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Editorial
Monitoring der biologi-
schen Vielfalt im Wald
Internationale Richtlinien und die Naturschutz-
gesetze verlangen die Erhaltung der biologi-
schen Vielfalt in unserer Kulturlandschaft.
Nachhaltiges Wirtschaften muss diesen Aspekt
berücksichtigen. Eine gleichermaßen natur-
schutzfachlich wie ökonomisch spannende 
Frage ist es, wie sich biologische Vielfalt unter
Nutzungseinfluss entwickelt. Welche Nut-
zungsformen sind unter Diversitätsgesichts-
punkten verträglicher als andere? Um lang-
fristig die Entwicklung der biologischen Viel-
falt in unserer Kulturlandschaft verfolgen zu
können, benötigen wir Monitoringinstrumente,
die sowohl landesweite Aussagen als auch 
spezielle Maßnahmenvergleiche zulassen. Um
mit vertretbaren Kosten ein landesweites 
Routinemonitoring zur Dokumentation ausge-
wählter Indikatoren der biologischen Vielfalt
durchführen  zu können, nutzt die LÖBF das
Instrumentarium der Ökologischen Flächen-
stichprobe. Am Beispiel der Wälder des Natur-
raumes „Silikat-Bergland“ zeigt die LÖBF bei-
spielhaft Anwendungen dieser Art von „Bio-
diversitäts-Monitoring“, das gleichzeitig auch
Beiträge für die FFH-Berichtspflicht liefert.
Unter Biodiversitätsgesichtspunkten ist ein Teil
der  Beiträge in diesem Heft der LÖBF-Mit-
teilungen dem Lebens- und Wirtschaftsraum
Wald gewidmet. Denn Wälder sind besonders
artenreiche Ökosysteme. Insgesamt schätzt
man 7000 bis 14000 Tier- und über 4000 Pflan-
zenarten (einschließlich der großen Gruppe der
Pilze), die in mitteleuropäischen Wäldern auf-
treten können. Zwei Beiträge greifen Themen
auf wie sachgerechte Auswahl von Indikatoren
der Vielfalt, Zustand der Vielfalt, Vergleich und
Bewertung – im „normalen“ Wirtschaftswald
und in Naturschutz- bzw. FFH-Gebieten. Zwei
weitere Beiträge analysieren die Rolle des 
Totholzes als bedeutende Vielfaltsquelle unse-
rer heimischen Wälder und leiten praktische
Maßnahmenempfehlungen für Wirtschafts-
wälder ab.
Dauerbeobachtungen in Naturwaldzellen lie-
fern wertvolle Informationen zur Veränderung
der biologischen Vielfalt bei Nutzungsaufgabe,
die unter anderem auch als Referenzwerte für
den Wirtschaftswald herangezogen werden
können. Weitere Beiträge beschäftigen sich mit
der Entwicklung von einzelnen Windwurf-
flächen sowie der Vorbereitung zum zweiten
Durchgang der landesweiten Bodenzustands-
erhebung im Wald.
Über das Schwerpunktthema hinaus berichtet
die vorliegende Ausgabe der LÖBF-Mitteilun-
gen über das Naturerlebnisgebiet Üfter Mark
und die Plattform Urbane Waldnutzung, einem
ersten Projekt aus dem Masterplan Emscher
Landschaftspark 2010.
Aus technischen Gründen erreicht Sie, liebe
Leserinnen und Leser, diese Ausgabe um 
einige Tage verspätet. Hierfür bitten wir Sie um
Verständnis. Das Heft 4/2005, das im Dezem-
ber erscheinen wird, ist als umfangreicher 
Sonderband geplant, der Daten über Natur und
Landschaft in Nordrhein-Westfalen zusammen-
stellt.
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Kammmolchprojekt 
in Remscheid
Der Kammmolch ist im Süderbergland, zu
dem Remscheid gehört, als stark gefährdet
eingestuft. Zudem ist er eine streng zu
schützende Art von europaweiter Bedeu-
tung gemäß Fauna-Flora-Habitat-Richt-
linie.
Vor 50 Jahren war der Kammmolch im
Morsbachtal an der Stadtgrenze von Rem-
scheid und Wuppertal noch weit verbreitet.
Zum damaligen Zeitpunkt hatte das Tal
einen offenen, lichten Charakter. Natur-
nahe Tümpel, Kottenteiche sowie Ober-
gräben waren reichhaltig vorhanden.
Durch zunehmende Bewaldung, Zerstörung
und Verlandung naturnaher Laichgewässer
sowie Fischbesatz galten Kammmolche in
Remscheid seit 10–20 Jahren als ausgestor-
ben. Im mittleren Morsbachtal existiert auf
Wuppertaler Seite nur noch eine kleine
Rest-Population.
Aus diesen Gründen wurde vor 3 Jahren in
Kooperation von Wupperverband, BUND
(Kreisgruppe Wuppertal), Unterer Land-
schaftsbehörde und Unterer Wasserbehör-
de der Stadt Remscheid das Kammmolch-
Projekt iniziiert. Unterstützt wird das Pro-
jekt auch von der privaten Wuppertaler
Hans-Max-Franziska-Fischer-Stiftung.
Das Kammmolch-Projekt beinhaltetet die
Neuschaffung bzw. Wiederherstellung na-
turnaher Laichgewässer. Schwerpunkt der
Maßnahmen ist die „alte Heimat“ des
Kammmolches im unteren Morsbachtal
mit seinen Nebentälern. Projektbegleiten-
des Monitoring erfolgt durch einen Biolo-
gen.
Erste Erfolge können bereits vermeldet
werden: Auf Remscheider Stadtgebiet
konnten in einem Teich einzelne Exempla-
re des Kammmolches wieder festgestellt
werden.
Ein ausführlicher Bericht erfolgt zu einem
späteren Zeitpunkt.

Vier NRW-Regionen
betreten Neuland
Mit den landesweit ersten integrierten Ent-
wicklungskonzepten (ILEK) betreten vier
Regionen in Nordrhein-Westfalen planeri-
sches Neuland. Diese vom Land NRW ge-
förderten Konzepte sollen wichtige Grund-
lagen für zukunftsfähige regionale Ent-
wicklungsprozesse im ländlichen Raum
sein. Mitte Juni wurde das Geld vom Land
freigegeben. Die beteiligten Gemeinden
können nun kompetente Planer mit der Er-
arbeitung dieser Entwicklungskonzepte be-
auftragen.
Die ersten Zuwendungsbescheide erhiel-
ten:
– die Region »Bocholter Aa« mit den

Gemeinden Isselburg, Bocholt, Rhede,
Borken und Velen sowie dem Kreis 
Borken,

– die Region »Kreis Höxter« mit ihren
zehn Gemeinden,

– die Region »Kalkeifel« mit den Ge-
meinden Nettersheim, Blankenheim,
Dahlem, Hellental, Mechernich, Kall,
Schleiden und Bad Münstereifel

– Region »Einzuggebiet Vechte« mit den
Gemeinden Neuenkirchen, Schöppin-
gen, Metelen, Wettringen, Laer und
Horstmar.

Integrierte ländliche Entwicklungskonzep-
te zeigen regionale Entwicklungschancen
ländlicher Räume auf und stellen dar,
durch welche Maßnahmen neue Chancen
wahrgenommen werden können; bisherige
Planungen werden einbezogen. Für die
Erarbeitung eines derartigen Entwick-
lungskonzeptes können die regionalen
Antragsteller Fördergelder erhalten, Be-
willigungsbehörden sind die Ämter für
Agrarordnung.

Deichrückverlegung
verbessert Lebensraum
Zur Verbesserung des Hochwasserschutzes
entlang dem Rhein werden zunehmend
Deiche rückverlegt und dadurch neue Puf-
ferzonen für Überflutungen geschaffen.
Die Auswirkungen derartiger Maßnahmen
auf die Lebensbedingungen von Tieren und
Pflanzen in diesen neu entstandenen Über-
flutungsbereichen werden kontrovers dis-
kutiert.
Im März 2005 legten drei Arbeitsgrup-
pen der Johannes Gutenberg-Universität
Mainz das Ergebnis eines durch die Struk-
tur- und Genehmigungsdirektion Süd, Re-
gionalstelle Wasserwirtschaft Abfallwirt-
schaft und Bodenschutz in Mainz beauf-
tragten wissenschaftlich-ökologischen Be-
gleitprogramms zur Deichrückverlegung
»Bürgerweide« bei Worms vor. Es zeigte,
dass durch die Rückverlegung von Deichen

der Lebensraum für zahlreiche Tier- und
Pflanzenarten erheblich verbessert und die
Artenvielfalt erhöht werden kann.
Südlich von Worms ist durch die Rückver-
legung der Deichlinie ein ca. 68 Hektar
großer Retentionsraum entstanden. Der
Rhein erhielt damit einen Teil seiner natür-
lichen Überflutungsflächen zurück. Es
wurden aber auch vielfältige neue Lebens-
räume für Tiere und Pflanzen geschaffen
und der Raum insgesamt ökologisch aufge-
wertet. Drei Arbeitsgruppen aus dem Be-
reich des Zentrums für Umweltforschung
der Johannes Gutenberg-Universität Mainz
haben in Kooperation mit dem bearbeiten-
den Planungsbüro und der Struktur- und
Genehmigungsdirektion Süd den Prozess
begleitet und den Retentionsraum »Bürger-
weide« vier Jahre lang beobachtet.
Das Ergebnis, so ergaben die wissen-
schaftlich-ökologischen Erhebungen, ist
insgesamt sehr positiv zu bewerten. Die
Lebensraumqualität konnte für Tiere und
Pflanzen erheblich verbessert werden. Die
Schaffung von Gewässern, insbesondere
die Verlegung des Altbaches auf einer Län-
ge von etwa 1.200 Metern in den Reten-
tionsraum und die Anlage eines Amphi-
bientümpels, wird als »ökologischer Er-
folg« bewertet.
Gewässergebundene Tierarten, die zuvor
keine geeigneten Lebensbedingungen in
der »Bürgerweide« vorfanden, sind heute
in dem Gebiet ansässig. Außerdem er-
höhte sich die Artenvielfalt in dem Beob-
achtungsgebiet, was vor allem darauf
zurückzuführen ist, dass der Ackerbau auf
etwa 25 Hektar nun nur noch extensiv 
betrieben wird. Das Gutachten empfiehlt,
die Besucher in dem Naherholungsraum
mit Hilfe eines ausgewiesenen Wege-
systems so zu lenken, dass Tabuzonen ge-
schaffen werden und dadurch eine dauer-
hafte Ansiedlung von Tierarten möglich
ist. Eine gewisse Pflege erfordert der 
Amphibientümpel, der vor Verlandung 
zu schützen und von »einwandernden« 
Fischen zu befreien ist, um die Amphibien
zu schonen.
Für die Deichrückverlegung bei Worms
wurde der Rheinhauptdeich 2001 auf einer
Länge von 1.200 Metern geöffnet und
durch einen etwa 3.000 Meter langen,
rückverlegten Deich ersetzt. Der so ge-
schaffene Retentionsraum hat die Funktion
einer ungesteuerten Hochwasserrückhal-
tung. Er beginnt sich schon bereits bei klei-
nen Hochwassern zu füllen. Dabei werden
68 Hektar als Überflutungsfläche reakti-
viert, die bisher durch den Rheinhaupt-
deich von der Dynamik des Rheins ab-
geschnitten waren. Bei Volleinstau, der
einem Hochwasser entspricht, wie es sta-
tistisch alle 200 Jahre einmal vorkommt,
beträgt das Fassungsvermögen des Rück-
halteraums bei einer maximalen Wasser-
tiefe von 3 Metern etwa 2 Millionen Ku-
bikmeter.

Journal

Kammmolchmonitoring.     Foto: M. Sieber
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Erste Erfolge im
NABU-Rheinprojekt
Seit 2003 läuft die Umsetzungsphase des
bundesweiten Projektes „Lebendiger Rhein
– Fluss der tausend Inseln“. Drei NABU-
Fachinstitute arbeiten bei der Umsetzung der
bundesweit 15 Modellprojekte zusammen:
das Institut für Landschaftspflege und Na-
turschutz in Bühl am Oberrhein, das Natur-
schutzzentrum Rheinauen in Bingen an
Insel- und Mittelrhein sowie die NABU-Na-
turschutzstation Kranenburg am Nieder-
rhein, die das gesamte Projekt leitet. Ziel ist
es, degradierte Flussbett- und Uferstrukturen
des Rheins wiederzubeleben, um die Arten-
vielfalt am Rhein wiederherzustellen.
Erste Erfolge haben sich bereits eingestellt:
„Wir sind begeistert, schon nach so kurzer
Zeit Barbenlarven an unserem Modellpro-
jekt bei Duisburg-Beekerwerth gefunden
zu haben. Das Wasser- und Schifffahrtsamt
Duisburg-Rhein hat hier die Parallelschüt-
tung entfernt und durch eine Hakenbuhne
ersetzt. Dadurch wurden Flachwasserzo-
nen an den Rhein angebunden und dienen
jetzt optimal als Jungfischhabitat“, erläu-
terte Projektleiter Klaus Markgraf-Maué
von der NABU-Naturschutzstation Kra-
nenburg den Mitreisenden. „Der entschei-
dende Engpass auf dem Weg zu einem
Rhein voller Leben, ist heute nicht mehr die
Wasserqualität, sondern die Verarmung an
Lebensraumstrukturen. Viele Fischarten
brauchen im Zuge ihrer Entwicklung ein
Nebeneinander unterschiedlicher Lebens-
räume im Fluss: von wellengeschützten
Flachwasserzonen bis hin zu überströmten,
sich regelmäßig verlagernden Kiesbän-
ken“, so Markgraf-Maué weiter.
Startpunkt der Schiffsexkursion war die
Maßnahme in Duisburg-Rheinhausen: Be-
reits seit Ende des vorletzten Jahrhunderts
war in Rheinhausen das Ufer mit Stahl-
werksschlacke und später mit Basalt-
blöcken befestigt worden. Seit 2003 wird
hier auf rund 1,5 km ein flacher Kiesstrand
geschaffen.
Zuletzt steuerte das NABU-Schiff eine von
drei längerfristigen Maßnahmen am Nie-
derrhein in Wesel-Bislich an. Hier erläu-
terte Klaus Markgraf-Maué wie die ehe-

malige Nebenrinne wiederhergestellt und
an den Rhein angebunden werden soll. Bis
die Bagger dort für den Naturschutz rollen,
kann aber noch einige Zeit vergehen. Zur
Zeit ist eine Machbarkeitsstudie in Arbeit,
die klären soll, in welcher Form die Ne-
benrinne reaktiviert werden kann.

Studie zur Zukunft 
der Ökosysteme
Der Nutzen, den Ökosysteme für die Men-
schen erbringen, verringert sich oder findet
in einer nicht nachhaltigen Weise statt.
Hierzu zählen zum Beispiel die Bereitstel-
lung von Süßwasser, Fischfang sowie Luft-
und Wasserreinhaltung. Wissenschaftler
warnen, dass sich die Folgen der Umwelt-
veränderungen über die nächsten 50 Jahre
weiter verstärken könnten, verweisen aber
auch auf zahlreiche realistische Möglich-
keiten, wie der Druck auf Ökosysteme re-
duziert werden kann.
Dies ist das Ergebnis des Syntheseberichts
der internationalen Millennium Ökosys-
temstudie (MA). 1.300 Wissenschaftler
aus 95 Ländern haben die Studie über vier
Jahre erarbeitet. Auch zahlreiche deutsche
Wissenschaftler, unter anderem vom Pots-
dam-Institut für Klimafolgenforschung,
waren beteiligt.
Die sinkende Leistungskraft von Öko-
systemen wird vermutlich dazu führen,
dass die internationalen Entwicklungsziele
(Millennium Development Goals) nicht er-
reicht werden. Auf diese Ziele haben sich
189 Regierungschefs in der Millenniums-
Erklärung der Vereinten Nationen (UN) im
September 2000 geeinigt.
Der Synthesebericht hebt hervor, dass die
Nutzung von Ökosystemen die Lebensbe-
dingungen der Menschen verbessert und
die wirtschaftliche Entwicklung gesteigert
hat – dies jedoch auf Kosten der Umwelt.
In den letzten 50 Jahren wurden Ökosyste-
me stärker verändert als je zuvor.
Zugleich haben sich nur vier Leistungen er-
höht, die von Ökosystemen erbracht wer-
den: die Produktion von Getreide, Vieh und
Aquakultur sowie die Bindung von Kohlen-
stoff in Ökosystemen wie Wald und Ozean,
die zur Minderung der globalen Erwärmung
beiträgt. Trotz verbleibender Wissens-
lücken kommen die Experten zu dem
Schluss, dass Hochseefischerei und die Be-
reitstellung von Süßwasser so intensiv be-
trieben werden, dass die Nachfrage nach
Fisch und Wasser dauerhaft nicht befriedigt
werden kann.
Signifikante politische und institutionelle
Maßnahmen können die Zerstörung der
Ökosysteme bremsen, ohne die steigende
Nachfrage, wie zum Beispiel nach Wasser,
zu gefährden. In der Studie werden Optio-
nen genannt, um Leistungen von Öko-
systemen zu bewahren oder zu steigern.

Erklärung zum 
Greifvogelschutz
Das Landesumweltministerium, die nord-
rhein-westfälische Ornithologengesell-
schaft, der Landesjagdverband NRW, die
Landesgemeinschaft Naturschutz und Um-
welt sowie die Umweltschutzverbände
BUND und NABU haben eine gemein-
same Erklärung zum Schutz von Greif-
vögeln unterzeichnet. Obwohl heimische
Greifvögel das ganze Jahr unter Schutz
stehen, werden sie illegal geschossen, ver-
giftet, in Fallen gefangen oder ihre Nester
zerstört. Bei einigen Arten, insbesondere
bei Habicht und Rotmilan, drohen Be-
standsrückgänge oder sind diese bereits
gebietsweise festgestellt worden. Mit der
„Düsseldorfer Erklärung gegen illegale
Greifvogelverfolgung in NRW“ sprechen
sich alle Beteiligten geschlossen gegen
dieses illegale Töten aus und wollen 
den Greifvogelschutz intensivieren sowie
mehr in der Öffentlichkeit bekannt ma-
chen.
„Dieses illegale Töten von Greifvögeln
werden wir nicht länger tolerieren. Es han-
delt sich hier nicht um ein Kavaliersdelikt,
sondern um eine Straftat, die mit bis zu
fünf Jahre Gefängnis geahndet werden
kann. Greifvögel sind ein wichtiges Glied
in der Kette des heimischen Ökosystems,
doch diese Erkenntnis hat sich leider nicht
bei allen Zeitgenossen durchgesetzt. Mit
der Düsseldorfer Erklärung wollen wir hier
ein Zeichen setzen, dem Taten folgen wer-
den. Unter anderem wird die im letzten
Jahr im Umweltministerium eingerichtete
Stabsstelle Umweltkriminalität diese Fälle
dokumentieren und die für die Verfolgung
dieser Straftaten zuständigen Behörden bei
ihrer Tätigkeit unterstützen,“ erklärte
NRW-Umweltminister Eckhard Uhlen-
berg.

Artenvielfalt unter
extremem Druck
Die Artenvielfalt des Planeten Erde schwin-
det immer schneller. Nach einem Bericht
der UNO hat aber gerade der Verlust der

Journal

Errichtung einer Hakenbuhne bei Duis-
burg-Beekerwerth. Foto: S. Klostermann

Rotmilan im Flug. Foto: M. Woike
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Biodiversität auch schlimme Folgen für die
Menschen, denn weniger Lebewesen schaf-
fen auch menschliche Armut, berichtet das
Wissenschaftsmagazin Nature.
Die Menschen haben in den vergangenen
50 Jahren mehr Schaden an der biologi-
schen Vielfalt angerichtet als je zuvor. Al-
lein im vergangenen Jahrhundert lag auf-
grund menschlichen Zutuns die Ausster-
bensrate 1.000 Mal höher als bei einer
natürlichen Selektion. Sollte sich dieser
Trend fortsetzen, wird aber auch das Leben
der Menschen bedroht. Nur ein artenrei-
cher Planet ist der Garant dafür, die Erdbe-
wohner mit genügend Nahrung zu ver-
sorgen, so der Bericht »Ecosystems and
Human Well-being: the Biodiversity Syn-
thesis Report«.
Mehr als 70 Prozent der Erdbevölkerung
ist von traditionellen Arzneimitteln abhän-
gig. Eine Abholzung der Wälder vernichtet
auch diese Grundlage. Wie schlimm der
Zustand des Planeten tatsächlich ist, das
haben mehr als 1.300 Forscher erhoben.
Der Bericht ist nur ein Teilbericht des Mil-
lennium Ecosystem Assessment. Demnach
sind 12 Prozent der Vogelarten, fast ein
Viertel aller Säugetiere und ein Drittel der
Amphibien massiv bedroht. Gründe dafür
sind die Zerstörung der Lebensräume der
Tiere.
Dass nicht überall die Situation grau in
grau ist, räumen die Forscher ein. In Euro-
pa haben Bauern durch Subventionen Tei-
le ihrer Felder nicht bebaut und damit
Lebensräume für zahlreiche Arten ge-
schaffen.

Weltkarte für den
Naturschutz
Fachleute fordern seit langem eine bessere
Datenbasis, um effektivere globale Natur-
schutzstrategien auf den Weg bringen zu
können. Mit ihrer jetzt im „Journal of Bio-
geography“ veröffentlichten Weltkarte der

pflanzlichen Artenvielfalt ist Botanikern
der Universität Bonn ein großer Schritt in
diese Richtung gelungen.
Die Karte gliedert sich in 867 einzelne Ge-
biete, sogenannte Ökoregionen. „Damit
liegen Daten der weltweiten pflanzlichen
Artenvielfalt erstmalig in einem weit ver-
breiteten geographischen Standard vor“,
erklärt Gerold Kier, Leiter des Projekts an
der Universität Bonn. Für die Weiterver-
wendbarkeit der Ergebnisse sowohl für die
Naturschutzplanung als auch für Fragen
der Grundlagenforschung sei dies ein
wichtiger Fortschritt.
Eine wichtige Neuerung der Arbeit ist die
Aufschlüsselung nach Vegetationszonen.
Dass tropische Regenwälder zu den arten-
reichsten Gebieten der Erde zählen, über-
rascht dabei wenig – Spitzenreiter ist 
der Borneo-Tieflandregenwald mit rund
10.000 Pflanzenarten. Zum Vergleich: In
der gesamten Bundesrepublik sind etwa
2.700 Pflanzenarten heimisch. „Wir haben
aber erstmals herausgefunden, wo in allen
übrigen Vegetationszonen die Pflanzen-
vielfalt am höchsten ist“, hebt Kiers Kolle-
ge Wilhelm Barthlott hervor. Dabei wurde
beispielsweise deutlich, dass die Sundar-
ban-Region (Bangladesch/Indien) als ar-
tenreichstes Mangrovengebiet der Welt
bislang in vielen Naturschutz-Prioritäten-
listen fehlt.
Ein wichtiges „Nebenprodukt“ des Projekts
ist eine Karte, in der eingezeichnet ist, wie
gut die Pflanzenwelt in bestimmten Regio-
nen erforscht ist. Zu den „weißen Flecken“
zählen mit dem südlichen Amazonasbecken
und Nordkolumbien zwei weltweit bedeu-
tende Zentren der Artenvielfalt. „Unzurei-
chend bekannt ist auch die Artenvielfalt in
großen Teilen Pakistans, Afghanistans und
Irans sowie in Nordchina, erstaunlicherwei-
se aber auch in Japan“, sagt Kier. Unter
allen Vegetationszonen sind die Feucht-
savannen am schlechtesten erforscht. In die-
sen Gebieten werden in Zukunft verstärkte
Anstrengungen notwendig sein, um ihre
Pflanzenvielfalt weiter zu ergründen.

Natur ohne Grenzen
Anfang des Jahres startete der NABU
NRW gemeinsam mit seinen Projektpart-
nern offiziell das grenzüberschreitende
Naturschutzvorhaben Ketelwald. Auf deut-
scher Seite arbeiten die NABU-Natur-
schutzstation Kranenburg und die Landes-
forstverwaltung NRW maßgeblich am
Ketelwaldprojekt mit, aus den Niederlan-
den engagieren sich die Vereinigung Na-
tuurmonumenten und die Werkgroep Mi-
lieubeheer Groesbeek. Gemeinsam soll bis
2007 wieder eine natürliche Anbindung
zwischen dem Reichswald im Kreis Kleve
und den holländischen Wäldern bei Nim-
wegen hergestellt werden. Von der ökologi-
schen Verknüpfung der beiden getrennten
Teile des ehemaligen Ketelwaldes sollen
nicht nur die Rothirsche profitieren. Die
Verbesserung der Lebensraumstrukturen
soll auch Eidechsen und zahlreichen Insek-
ten- und Pflanzenarten zugute kommen.
So würde beispielsweise am Südrand des
Reichswaldes ein breiter Übergang zwi-
schen Wald und Feld hergestellt. Der süd-
exponierte Waldrand mit seinen Sandbö-
den ist prädestiniert für wärmeliebende In-
sektenarten und Reptilien. Durch die Ex-
tensivierung von Feuchtwiesen sollen neue
Lebensräume für Tierarten enstehen, die an
solche Standorte angepasst sind. Diese ein-
zelnen Maßnahmen verbessern auch den
Lebensraum des Rothirsches, da wertvolle
neue Äsungsflächen geschaffen werden.
Bisher bietet der Reichswald keinen Raum
für jahreszeitliche Wanderungen zwischen
einem Sommer- und Winterquartier. Wird
das Ketelwaldprojekt erfolgreich umge-
setzt, hat der Rothirsch zukünftig mehr
Freiraum für sein natürliches Verhalten.

Die deutschen Natur-
parke setzen auf Qualität
„Die Qualitätsoffensive ist ein Instrument,
um die Naturparke darin zu unterstützen
noch stärker zu Motoren und Koordinato-
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Anzahl der Gefäßpflanzen in verschiedenen Regionen der Erde.
Quelle: Journal of Biogeography

Kleine Reste von Heide und Sandmager-
rasen sollen am Südrand des Reichswaldes
vergrößert und miteinander verbunden
werden. Foto: D. Cerff
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ren regionaler Entwicklung zu werden.
Wir wollen in Politik, Wirtschaft und Ge-
sellschaft deutlich machen, dass die 93 Na-
turparke in Deutschland eine sehr effizien-
te, kostengünstige und unbürokratische
Möglichkeit bieten, um auf einem Viertel
der Bundesfläche die Entwicklung im
ländlichen Raum voranzubringen“. Das er-
klärte Dr. Herbert Günther, Präsident des
Verbandes Deutscher Naturparke.
Die Qualitätskriterien berücksichtigen fünf
Handlungs- und Aufgabenfelder, die für die
Arbeit der Naturparke von besonderer Be-
deutung sind: Management und Organisati-
on, Natur und Landschaft, Tourismus und
Erholung, Kommunikation und Bildung
sowie Nachhaltige Regionalentwicklung.
In 40 Fragen mit zahlreichen Teilfragen
können die freiwillig an der Qualitätsoffen-
sive teilnehmenden Naturparke überprü-
fen, wo die Stärken und Schwächen ihrer
Arbeit liegen. Veröffentlicht werden sum-
marische Auswertungen über die Ergebnis-
se in den einzelnen Bundesländern und
bundesweit. Die Naturparke können sich an
der Qualitätsoffensive ab August 2005 be-
teiligen.
Die „Qualitätsoffensive Naturparke“ ist
ein Instrument zur Selbsteinschätzung der
Naturparke und zur kontinuierlichen Ver-
besserung ihrer Arbeit. Gleichzeitig bieten
die Qualitätskriterien eine Grundlage, um
fördernde und hemmende Faktoren der
Arbeit der Naturparke zu erkennen und
darauf aufbauend Verbesserungen zu er-
zielen. Die Qualitätsoffensive ist somit ein
zentrales strategisches Instrument für die
künftige Entwicklung der Naturparke in
Deutschland.

Intakte Umwelt im
Urlaub wichtig
Für mehr als drei Viertel der Deutschen ist
eine intakte Umwelt am Reiseziel und der
Respekt vor den Gebräuchen im Gastland
sehr wichtig. Über 70 Prozent lehnen eine
Beeinträchtigung durch verbaute Land-
schaft ab. Nur ein kleiner Teil (14 Prozent)
fühlt sich durch die Rücksichtnahme auf
die Umwelt im Reisezielgebiet stark ein-
geschränkt, fast zwei Drittel sehen dadurch
gar keine Beeinträchtigung. Dies hat der
„Studienkreis für Tourismus und Entwick-
lung“ im Auftrag des Umweltbundesamtes
in einer repräsentativen Umfrage heraus-
gefunden.
Die Daten der Umfrage belegten, dass etwa
die Hälfte der Befragten die Umweltge-
rechtheit der Urlaubsorte und -unterkünfte
wichtig sei, knapp zwei Drittel erwarteten
kompetente Umweltinformationen im Rei-
sebüro, und für etwas über ein Drittel der
Befragten sei das Umweltengagement des
Veranstalters im Zielgebiet ein Kriterium
bei der Auswahl. Naturerlebensmöglich-

keiten sind etwa für die Hälfte der Befrag-
ten wichtig für die Reisezielentscheidung.
Bei Reisenden mit kulturbezogenen Moti-
ven und Aktivitäten ist die Aufgeschlossen-
heit im Hinblick auf Umweltorientierungen
im Zusammenhang mit Urlaub teilweise
sogar noch stärker.
Das hohe Umweltbewusstsein der Deut-
schen im Zusammenhang mit dem Urlaub
könne noch unterstützt werden, meinen die
Forscher. Dafür sei es notwendig, den Tou-
risten die Zusammenhänge zwischen Um-
weltschutz und Tourismus verständlicher
und zielgerichteter zu vermitteln. 

Amsel ist Sieger
Vom 20. bis 22. Mai 2005 hatte der NABU
zur bundesweiten Mitmachaktion „Stunde
der Gartenvögel“ aufgerufen. Naturliebha-
ber und Vogelinteressierte waren aufgefor-
dert, während einer Stunde in ihrer priva-
ten Umgebung die Vogelarten zu notieren
und die Ergebnisse dem NABU zu mel-
den. Nun liegen die Ergebnisse der bisher
größten bundesweiten Vogelzählung vor.
In Nordrhein-Westfalen machte die Amsel
mit 17.339 Beobachtungen das Rennen,
dicht gefolgt vom Haussperling und der
Kohlmeise. Rund 4.000 Menschen haben
hier an der Aktion teilgenommen.
Insgesamt wurden an diesem Wochenende
landesweit rund 122.000 Vögel beobach-
tet. Nach der Amsel folgen der Haussper-
ling mit rund 14.000 Beobachtungen, die
Kohlmeise mit 13.000, die Blaumeise mit
10.000 sowie Buchfink und Star mit rund
6.000. Am unteren Ende der Beobach-
tungshitliste stehen zum Beispiel Kleiber,
Feldsperling oder Tannenmeise. Im bun-
desweiten Vergleich tritt die Amsel den
ersten Platz allerdings an den Haussperling

ab. Mit 248.262 Meldungen (5,6 Beobach-
tungen pro Garten) übertrifft der Spatz die
Amsel (204.480 / 4,6) und die Kohlmeise
(143.904 / 3,3) deutlich. Diese Tendenz be-
stätigt Beobachtungen des NABU, dass der
Haussperling in ländlichen Regionen noch
stärker vertreten ist als in den großen Städ-
ten und Ballungsgebieten, die gerade in
NRW großräumig vorhanden sind. Ganz im
Gegensatz dazu der Mauersegler, der in der
Gesamtauswertung auf Platz elf liegt, in
NRW jedoch Platz sieben einnimmt. Die-
sem Flugkünstler sagen die Häuserschluch-
ten der Städte NRWs offensichtlich als
Lebensraum zu. Die vollständigen Ergeb-
nisse sind postleitzahlengenau im Internet
unter www.stunde-der-gartenvoegel.de zu
finden.

Algenbewuchs zeigt
Feinstaub an
Ein grüner Bewuchs am Stamm eines Bau-
mes – der Biofilm – kann Auskunft geben,
aus welcher Himmelsrichtung am häu-
figsten der Regen kommt. Botaniker der
Universität Leipzig nehmen die winzigen
Pflanzen jedoch aus einem anderen Grun-
de unter die Lupe und das Mikroskop: Sie
haben entdeckt, dass das Grün besonders
dort stark gedeiht, wo die Luft feinstaub-
geschwängert ist. Ein neues Messverfah-
ren bietet sich an.
Es kann vieles sein, was die Rinde über-
zieht: Flechten, Pilze, Moose oder eben
Algen. Die Algen haben gegenüber ihren
Stamm-Mitbewohnern die Eigenart, durch
besonders intensives Wachstum die Prä-
senz von Feinstaub in der Umgebung an-
zuzeigen. Das liegt daran, dass diese win-
zigen luftgetragenen Partikel nicht von
vornherein ausschließlich schädliche Stof-
fe sind, sondern beispielsweise auch Mine-
ralien, welche die Algen sozusagen dün-
gen.
Am Bereich Allgemeine und Angewandte
Botanik der Universität Leipzig ging man
der Frage nach, welche Aussagen zur Ent-
wicklung der Algen aus dem Biofilm eines
Baumes zu gewinnen sind. Es ist bereits
sicher, dass anhand der Algenpräsenz mehr
oder weniger belastete Standorte vonein-
ander unterschieden werden können. Der
Vergleich mit herkömmlichen Feinstaub-
messungen des Umweltamtes belege die
Richtigkeit dieses Ansatzes. Genau dort,
wo die Messgeräte die höchsten Mengen
messen, sei die größte Zahl von Algenarten
zu finden. So wurden am Leipziger Bahn-
hof 50 Mikrogramm Feinstaub im Kubik-
meter Luft gefunden und 22 Algenarten an
den Bäumen, auf dem Collmberg bei
Oschatz etwa 18 Mikrogramm und zehn
Algenarten.
Solch ein Bio-Messverfahren macht den-
noch die bisherigen physikalischen und
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Sieger bei der Stunde der Gartenvögel, die
Amsel. Foto: P. Schütz
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chemischen Methoden nicht überflüssig,
denn nur die Untersuchungen mit speziellen
Messgeräten können bislang Aussagen zur
elementaren Zusammensetzung, zur Quelle
und zur Häufigkeit der einzelnen Feinstaub-
Partikel treffen. Doch die Messung mit den
Geräten ist aufwändig. Verglichen damit hat
das Bio-Messverfahren per Alge enorme
Vorteile: Während die Messung mittels
Gerät nur einen bestimmten, unter Umstän-
den von Wetterlage oder Verkehrsgesche-
hen stark verzerrten Augenblick festhält,
kann der Algenbewuchs über die Feinstaub-
entwicklung mehrerer Monate oder gar Jah-
re Aufschluss geben.
Kurzzeitige Extremwerte werden nicht her-
vorgehoben und eventuell überbewertet.
Außerdem ist die Untersuchung des Algen-
bewuchses eine vergleichsweise schnelle
und kostengünstige Methode, mit der ohne
lange Vorbereitung an nahezu jedem Ort
gemessen werden kann.

Grenzenloser
Gewässerschutz
Vater Rhein fließt durch neun europäische
Länder. 50 Millionen Menschen trinken
sein aufbereitetes Flusswasser und baden
darin. Schon deshalb muss die Wasserqua-
lität überwacht werden. Die neue Richt-
linie der Europäischen Union sieht vor, bis
2015 Gewässer über die Landesgrenzen
hinweg zu schützen. Behörden unter-
schiedlicher Bundesländer und EU-Staa-
ten bewerten zukünftig gemeinsam den
ökologischen Zustand und die Qualität von
Flüssen, Seen, Grundwasser und Küsten-
gewässern. Um die Gewässergüte etwa im
Einzugsgebiet des Rheins zu beurteilen,
benötigen die Anrainerstaaten eine ge-
meinsame Datenbasis und einheitliche IT-
Werkzeuge.
Forscher vom Fraunhofer-Institut für In-
formations- und Datenverarbeitung IITB
in Karlsruhe haben hierfür den Software-
Baukasten WaterFrame® entwickelt. Er
soll den Datenaustausch erleichtern. Mit
den Systemen können Mitarbeiter einer

Behörde auch ohne besondere IT-Kennt-
nisse Gewässerdaten recherchieren und
analysieren. Ebenso können sie ihren per-
sönlichen Bereich selbst konfigurieren,
neue Daten importieren oder Auszüge der
Datenbanken exportieren. 
WaterFrame® ist in Kooperation mehrerer
deutscher Bundesländer entwickelt wor-
den. Die Behörden von Baden-Württem-
berg und Thüringen setzen WaterFrame®
bereits ein, in Bayern befindet es sich der-
zeit noch in der Erprobungsphase. 

Klimawandel: Hohe
Kosten für Versicherer
Die Allianz Gruppe hat bei der Vorstellung
des Berichts „Klimawandel und Finanz-
sektor ein Aktionsplan“ am Dienstag in
London angekündigt, die Investitionen in
erneuerbare Energien um 300 bis 500 Mil-
lionen Euro in den nächsten fünf Jahren zu
steigern. Der gemeinsame Bericht des Ver-
sicherungskonzerns und der Umweltorga-
nisation WWF zeigt einzelne Schritte auf,
wie die Risiken des Klimawandels im Ver-
sicherungs- und Bankgeschäft besser be-
rücksichtigt werden können.
„Der Klimawandel bringt erhebliche Kos-
ten für den Finanzsektor“, erklärte Allianz-
Vorstandsmitglied Joachim Faber. Um der
Bedeutung des Klimawandels besser in
strategischen Entscheidungen gerecht wer-
den zu können, werde sich die Allianz
künftig auf Vorstandsebene mit diesem
Thema beschäftigen und eine systemati-
sche Untersuchung von Klimarisiken im
Bank-, Versicherungs- und Vermögensver-
waltungsgeschäft vornehmen.
„Der Finanzsektor spielt eine entscheiden-
de Rolle, wenn es darum geht, die Aus-
wirkungen des Klimawandels abzumildern
und die Welt auf den Weg der sauberen
Energien zu bringen“, erläuterte Robert
Napier, Geschäftsführer des WWF in
Großbritannien.
Die Allianz rechnet mit steigenden Versi-
cherungsprämien für Risiken, die durch
den Klimawandel verursacht werden könn-
ten. „Naturkatastrophen könnten zwar wis-
senschaftlich noch nicht mit letzter Sicher-
heit auf den Klimawandel zurückgeführt
werden. Doch sei es ganz deutlich, dass
Ausmaß und Häufigkeit von Naturkatastro-
phen zugenommen haben und dass der Kli-
mawandel dabei eine Rolle spiele. Im Ver-
sicherungsgeschäft erhöhe der Klimawan-
del das Risiko von Sachschäden jährlich
um 2 bis 4 Prozent.
Von den Staats- und Regierungschefs der
G8-Staaten fordern Allianz und WWF kla-
rere politische Rahmenbedingungen, um
langfristige Investitionen und die Kredit-
vergabe für Banken und Anleger anpassen
zu können. „Als Investor brauchen wir

mehr politische und regulatorische Sicher-
heit, also ein klares Regelwerk zum Thema
Klimawandel, auch für die Zeit nach Aus-
laufen des EU-Systems für die Zuteilung
von Emissionszertifikaten im Jahr 2012“,
erklärte Faber.

Wissenschaftler sagen
Sturmschäden voraus
Welche Regionen in Baden-Württemberg
sind besonders anfällig für Stürme? Mit
welchen durchschnittlichen Schäden pro
Jahr an Wohngebäuden muss eine Gemein-
de rechnen? Dies kann nun mit Hilfe eines
Schadensmodells für jede einzelne Ge-
meinde Baden-Württembergs vorausge-
sagt werden. Wissenschaftler des Center
for Disaster Management und Risk Reduc-
tion Technology (CEDIM) der Universität
Karlsruhe und des GeoForschungsZen-
trums (GFZ) entwickeln dieses Modell auf
der Grundlage von Schäden vergangener
Stürme. Es gehört zum Projekt „Risikokar-
te Deutschland“, welches das CEDIM zur
Vorhersage, Bewältigung und Schadensbe-
grenzung von Naturkatastrophen seit drei
Jahren bearbeitet. 
„Mit der Sturmschadensrisikokarte kön-
nen wir zum ersten Mal statistische Aussa-
gen über die Sturm-Gefahr für eine ganze
Region machen und die zukünftig zu er-
wartenden Schäden prognostizieren“, er-
klärt Professor Dr. Christoph Kottmeier,
Leiter des Instituts für Meteorologie und
Klimaforschung. Die Risikokarte entsteht
in einer gemeinsamen Arbeit des Instituts
für Hydromechanik und des Instituts für
Meteorologie und Klimaforschung. Sie ba-
siert auf Häufigkeiten, mit denen beson-
ders hohe Windgeschwindigkeiten an be-
stimmten Orten auftreten.
Die Wissenschaftler simulieren außerdem
extrem starke Stürme, wie sie bisher noch
nicht aufgetreten sind – mit erschrecken-
dem Ergebnis: Bei einem Sturm, der eine
um zehn Prozent höhere Windgeschwin-
digkeit als der Orkan Lothar im Jahre 1999
besitzt, entstünde laut Kottmeier ein drei-
fach höherer Schaden an Gebäuden: An-
stelle von 300 Millionen Euro wie 1999
wäre in diesem Fall mit 950 Millionen Eu-
ro zu rechnen. Von CEDIM erstellte Kar-
ten und Risikoanalysen können für die
Vorsorgeplanung im Katastrophenfall im
Hinblick auf Verkehrsleitung, Stromver-
sorgung und Einsatz von Rettungskräften
von großem Nutzen sein.
Eine weitere Arbeitsgruppe des CEDIM
beschäftigt sich mit den Schäden, die
extreme Wetterlagen an Netzinfrastruktu-
ren wie beispielsweise an Verkehrswegen
oder Stromversorgungen anrichten kön-
nen. „Solche Schäden können die Wirt-
schaftsaktivitäten ganzer Regionen lahm
legen“, betont Professor Dr. Werner Ro-
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Der Rhein fließt durch neun europäische
Länder. Foto: A. Niemeyer-Lüllwitz
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thengatter, Leiter des Instituts für Wirt-
schaftspolitik und Wirtschaftsförderung.
Sein Team teilt das Management dieser Ri-
siken in drei Bereiche ein: Erstens gilt es,
kritische Punkte in Netz-Infrastrukturen
herauszufinden, deren Störungen große
Folgen für die menschliche Gesundheit
und die Wirtschaftstätigkeit haben. Zwei-
tens können Schäden durch Vorsorge be-
grenzt werden, indem gefährdete Anlagen
beispielsweise erdbeben- oder überflu-
tungssicher gemacht werden. Ausweich-
möglichkeiten sind ein weiterer Weg, um
die Auswirkungen von Katastrophen zu
vermindern – ihre effiziente Nutzung setzt
ein leistungsfähiges Informationssystem
voraus. Dritter Bereich ist die Schadensbe-
grenzung. Dazu zählt ein leistungsfähiges
Rettungssystem und eine rasche Schadens-
beseitigung.

SMS vom Luchs
Im Nationalpark Bayerischer Wald wurde
Anfang März ein wilder Luchs gefangen,
mit einem Halsband mit der Satellitennavi-
gationstechnik GPS versehen und wieder
freigelassen. Die weltweit erstmalig an
Luchsen eingesetzte Technik mit GPS-
Halsbändern funktioniere zuverlässig und
liefere neue Erkenntnisse über deren Re-
vierverhalten, berichtete das bayerische
Umweltministerium am Donnerstag in
München. Die Luchs-Forscher erhalten
mehrmals täglich die aktuellen Aufent-
haltsorte des Luchses per SMS mit einer
Genauigkeit von zirka 10 Metern. Bis zu
20 Kilometer legte der Luchs an einem
Stück zurück, und das nicht nur nachts wie
ursprünglich vermutet, sondern auch tags-
über.

Der Luchs und seine Verbreitung sowie
seine Rolle im Bergwaldökosystem bei-
derseits der Grenze soll in den nächsten
Jahren einen Forschungsschwerpunkt des
Nationalparks Bayerischer Wald bilden.
Hierzu werden in einer Testphase zunächst
zwei Luchse mit einem satellitengestützten
Senderhalsband versehen. Ist die Testpha-
se erfolgreich, erhalten bis zu sechs Luch-
se und zehn Rehe einen Sender, um die
Interaktion zwischen Jäger und Beute zu
erforschen.
Der Luchs ist inzwischen in Bayern, Sach-
sen, Thüringen, Tschechien und Österreich
verbreitet. In Bayern ist er neben seiner
»neuen Heimat« im Bayerischen Wald
auch schon im Fichtelgebirge, im Franken-
wald, im Altmühltal und in der Fränki-
schen Schweiz gesichtet worden. Nach-
dem laut bayerischem Umweltministerium
inzwischen auch Wölfe das bayerisch-
böhmische Grenzgebirge durchstreifen,
soll nun eine Arbeitsgruppe »Große Beute-
greifer« eingerichtet werden, um ein »ak-
zeptiertes und langfristiges Miteinander
von Mensch und Tier« zu erreichen.

Vista verde

Brachflächenrecycling
Sowohl in Deutschland als auch den USA
wird die Revitalisierung von Brachflächen
bereits seit geraumer Zeit von der Politik
als wichtiges Handlungsfeld angesehen.
Mit der Realisierung neuer Nutzungen auf
alten Flächen können Umweltprobleme,
städtebauliche Missstände sowie wirt-
schaftliche und soziale Probleme gelöst
werden. Auch in der nationalen Nachhal-
tigkeitsstrategie der Bundesregierung ist
die stärkere Umsetzung des Flächenrecyc-
lings festgeschrieben: Bis zum Jahr 2020
soll eine Reduzierung der Flächeninan-
spruchnahme für Siedlungs- und Verkehrs-
zwecke von aktuell 93 Hektar auf 30 Hek-
tar täglich erreicht werden. Eine zentrale
Rolle kommt hierbei Kommunen und pri-
vaten Akteuren zu, die mit rund 130 000
Hektar Brachfläche über ein enormes
Flächenpotenzial verfügen.
Auf einer zweitägigen Konferenz in Berlin
befassten sich internationale Experten mit
Flächenrecycling-Vorhaben und diskutier-
ten die Ergebnisse mehrerer bilateraler
Workshops zu allen Fragen rund um das
Flächenrecycling. Ein Schwerpunkt der
Veranstaltung waren die neu entwickelten
Flächenrecycling-Instrumente zum Thema
»Nachhaltige Ressourcenschonung – Flä-
chenmanagement und Flächenrecycling«.
Dieses Thema war auch Mittelpunkt des
Forschungsvorhabens »Grundlagen zur Er-
arbeitung von Flächenrecyclingplänen«,
das in Kooperation vom Bundesministeri-
um für Bildung und Forschung und der
U.S.-amerikanischen Umweltbehörde EPA

durchgeführt wird. Vorgestellt wurden In-
halte und Struktur sowie erste Erfahrungen
von Praxistests.
Ein deutsch-amerikanisches Team präsen-
tierte auf der Konferenz zwei neu er-
arbeitete Instrumente für ein nachhaltiges
Flächenrecycling:
– eine Flächenrecycling-Arbeitshilfe so-

wie einen Start-Up-Plan »BRACH-
FLÄCHE« für die Bundesrepublik
Deutschland und

– SMARTe für die US-amerikanische
Praxis der Brachflächenrevitalisierung
(SMART = Sustainable Management
Approaches and Redevelopment Tools).

Diese neu entwickelten Instrumente sollen
ab sofort die an Brachflächenprojekten be-
teiligten Akteure bei der Erarbeitung von
Entwicklungsprojekten unterstützen und
die Wechselwirkungen zwischen planeri-
schen, ökonomischen, sozialen und ökolo-
gischen Aspekten der Brachflächenrevita-
lisierung darstellen. Als Referenzbeispiele
gingen die aus amerikanischen und deut-
schen Modellstandorten gewonnenen Er-
fahrungen in die Flächenrecycling-Ar-
beitshilfe ein. Für den engen Praxisbezug
des Forschungsvorhabens auf deutscher
Seite sorgten dabei die Modellstandorte
Leipzig, Duisburg, Saarbrücken, Lenne-
stadt sowie die Region um Freiburg.      idw

Europa verbraucht 
zu viele Ressourcen
Die „Ökobilanz“ der EU liegt längst im ro-
ten Bereich. Zu diesem Ergebnis kommt
ein neuer Report der Umweltstiftung
WWF, der den Ressourcenverbrauch der
25 europäischen Mitgliedsstaaten unter die
Lupe nimmt. Bei Flächenverbrauch, Koh-
lendioxidausstoß und Konsum leben die
Europäer laut dem Report weit über ihre
Verhältnisse. Insgesamt verbrauche die EU
2,2 Mal soviel natürliche Ressourcen wie
ihnen aufgrund ihrer biologischen Kapa-
zität eigentlich zustünde.
Die WWF-Analyse beruht auf einer Mo-
dellrechnung, dem so genannten „ökologi-
schen Fußabdruck“. Der Ansatz rechnet
den Verbrauch an natürlichen Ressourcen
in Fläche um. Zudem bezieht man die nöti-
ge Fläche ein, um den Kohlendioxidaus-
stoß aufzunehmen. Da ein Großteil der
Energie durch die Verbrennung von fossi-
len Rohstoffen wie Kohle, Gas und Öl er-
zeugt wird, schlug der hohe europäische
Energiebedarf bei der Bilanz besonders
negativ zu Buche. In der EU leben sieben
Prozent der Weltbevölkerung, sie ver-
braucht aber rund 17 Prozent der globalen
Rohstoffe. Ein Ungleichgewicht das weiter
zunimmt: Der ökologische Fußabdruck der
Europäer hat sich seit 1961 um 70 Prozent
vertieft.

Journal

Luchs mit GPS-Halsband.
Foto: Bayerisches Staatsministerin für Um-

welt, Gesundheit und Verbraucherschutz
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Der WWF-Report verdeutlichte auch Un-
terschiede in den verschiedenen Ländern:
Die nordischen Länder Schweden, Finn-
land und Estland liegen laut dem Report
besonders tief im roten Bereich. Sie liegen
um den Faktor drei bis vier über dem welt-
weiten Durchschnitt. Deutschland konnte
seinen ökologischen Fußabdruck seit Ende
der siebziger Jahre leicht vermindern und
sich damit von der Entwicklung in anderen
großen europäischen Ländern wie Frank-
reich oder Großbritannien abkoppeln, de-
ren Ressourcenverbrauch weiterhin steigt.
Im Ranking der ökologischen Fußab-
drücke landete Deutschland auf einem
mittleren Platz. Trotzdem liegt laut WWF
der deutsche Pro-Kopf-Verbrauch immer
noch doppelt so hoch wie der globale
Durchschnitt. Vista verde

„Eifel barrierefrei“
ausgezeichnet
Der Deutsche PR-Preis 2005 wurde im
September für das Projekt „Eifel barriere-
frei – Naturerlebnis Eifel für alle“ ver-
geben. Die gemeinsame Initiative des
Deutsch-Belgischen Naturparks Hohes
Venn – Eifel und des Nationalparkforstam-
tes Eifel überzeugte in der Kategorie
„Neuland“ für innovative Projekte.
Mit der Auszeichnung prämieren die Deut-
sche Public Relations Gesellschaft
(DPRG) und das F.A.Z. – Institut strate-
gisch angelegte und exzellent umgesetzte
Kommunikationsprozesse. Der Deutsche
PR-Preis ist die höchste Auszeichnung 
für Kommunikations-Management im
deutschsprachigen Raum.
Mit dem Barrierefrei-Projekt ermöglichen
der Naturpark und das Nationalparkforst-
amt Eifel Menschen mit Behinderungen 
eine gleichberechtigte Teilnahme an den
Natur- und Landschaftserlebnissen.
„Die erste Projektphase diente primär dem
Abbau kommunikativer Barrieren sowie
der Sensibilisierung und Animierung aller
am Prozess beteiligten Personen und Insti-
tutionen“, so Günter Schumacher, Vorsit-
zender des Deutsch-Belgischen Natur-
parks, und Jan Lembach, Geschäftsführer
des Naturparks.
Mit der stark nachgefragten Internetseite
www.eifel-barrierefrei.de und einer Bro-
schüre informiert der Naturpark hierzu
über behindertengerechte Angebote in der
Region. Einen Schwerpunkt stellen dabei
die umweltpädagogischen Veranstaltun-
gen im Nationalpark Eifel dar. Über Ko-
operationen und Fortbildungen der Ranger
mit der Rheinischen Schule für Blinde in
Düren, dem Gehörlosenheim Euskirchen
und der Anna-Freud-Schule in Köln inte-
griert das Nationalparkforstamt Eifel die
Barrierefreiheit unmittelbar in bestehende
und geplante Angebote.

Die zweite Stufe des Projektes sieht die
Beseitigung baulicher Barrieren und die
Schaffung weiterer Angebote für Indivi-
dualreisende mit Behinderungen vor. Im
Rahmen einer Diplomarbeit wurden 
hierzu bereits mögliche Standorte für 
barrierefreie Rundwege, Erlebnispfade
und Naturerlebnispunkte im Nationalpark
erhoben.

Ziegen als
Landschaftsgärtner
Ziegen sind hervorragende Landschafts-
pfleger und in den Alpen als solche unent-
behrlich. Anders als Schafe, Rinder und
Pferde fressen Ziegen nicht nur Gras, son-
dern auch Laub und Rinde und sorgen so
dafür, dass Alpweiden nicht von Büschen
und Bäumen besiedelt werden. In der
Schweiz hat man sich wieder auf den Nut-
zen dieser typischen Mischfresser beson-
nen und setzt die Ziegen gezielt ein, um der
Verbuschung der Weiden Einhalt zu gebie-
ten. Ein dreijähriger Versuch in der Bünd-
ner Gemeinde Mutten war erfolgreich.
Selbst zweieinhalb Meter hohe Alpenerlen
wurden von den Ziegen zurückgedrängt,
so dass im nächsten Jahr wieder Kühe auf
der Fläche grasen können. Die Ziegen ver-
tragen aber – anders als Schafe – keine
Nässe und Kälte. Ein Unterstand ist also
notwendig. Der Deutsche Verband für
Landschaftspflege empfiehlt ebenfalls den
Einsatz von Ziegen, um gefährdete Flä-
chen offen zu halten. aid

Wespenmännchen 
täuschen Nebenbuhler
Bei vielen Insektenarten gibt es eine aus-
geprägte Konkurrenz zwischen den Männ-
chen um paarungswillige Weibchen. Die
Weibchen paaren sich häufig nur einmal
im Leben und interessieren sich danach
nicht mehr für die Männchen, sondern
kümmern sich ausschließlich um einen ge-
eigneten Eiablageplatz. Deshalb haben die
Insektenmännchen zahlreiche Mechanis-
men und Strategien entwickelt, um ihre
Chancen bei der Fortpflanzung zu ver-

größern. Über eine besonders ausgeklügel-
te Strategie bei der Lagererzwespe Lario-
phagus distinguendus berichten Insekten-
forscher der Freien Universität Berlin. 
Die Weibchen der parasitisch lebenden La-
gererzwespe legen ihre Eier an die Larven
von vorratsschädlichen Käfern, die sich im
Inneren von Getreidekörnern entwickeln.
Die schlüpfende Wespenlarve ernährt sich
von der Käferlarve, die dabei getötet wird.
Die Lagererzwespe wird daher zur biologi-
schen Schädlingsbekämpfung im Vorrats-
schutz eingesetzt. Bereits im Puppensta-
dium produzieren die Wespenweibchen
einen Sexuallockstoff, der bei den Männ-
chen ein charakteristisches Balzverhalten
auslöst.
Die Männchen dieser ein bis zwei Milli-
meter großen Wespe schlüpfen früher als
ihre weiblichen Artgenossen. Kaum haben
sie das Licht der Welt erblickt, suchen sie
paarungswillige Weibchen. Sie setzen sich
auf die Getreidekörner und erwarten die
schlüpfenden Weibchen, um möglichst der
Erste bei der Paarung zu sein. Für Männ-
chen, die etwas länger für ihre Entwick-
lung brauchen und später schlüpfen als
ihre Nebenbuhler, ist daher die Gefahr
groß, dass alle Weibchen in ihrer Umge-
bung bereits verpaart sind und sie leer aus-
gehen.
Um diese Gefahr zu verringern, haben die
Männchen der Lagererzwespe eine faszi-
nierende Strategie entwickelt: Die sich in
den Weizenkörnern entwickelnden Männ-
chen imitieren den Sexuallockstoff der
Weibchen und täuschen so ihre früher
schlüpfenden Nebenbuhler. Diese verbrin-
gen bei der Partnersuche genauso viel Zeit
auf Körnern, in denen sich Männchen be-
finden, wie auf solchen mit Weibchen. Die
Wissenschaftler schließen daraus, dass die
Spätentwickler so ihre eigenen Paarungs-
chancen erhöhen, indem sie ihre Konkur-
renten von der Suche nach tatsächlichen
Weibchen abhalten. Nach dem Schlupf
benötigen die Männchen im Gegensatz zu
den Weibchen den Sexuallockstoff nicht
mehr und bauen ihn innerhalb von 24 Stun-
den ab – wahrscheinlich, um nicht von an-
deren irregeführten Männchen belästigt zu
werden.

Journal

Ziegen als Landschaftsgärtner in der
Wahner Heide. Foto: M. Woike

Lagererzwespe Lariophagus distinguendus.
Foto: J. Ruther
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Kleingewässer in 
Nordrhein-Westfalen
Der Westfälische Naturwissenschaftliche
Verein e. V. lädt gemeinsam mit der Lan-
desanstalt für Ökologie, Bodenordnung
und Forsten NRW zu einer eintägigen Vor-
trags- und Diskussionsveranstaltung in das
Westfälische Museum für Naturkunde in
Münster ein. Thema der Veranstaltung, die
am 28. November 2005 stattfindet, sind die
kleinflächigen Stillgewässer in Nordrhein-
Westfalen. Anlass ist das Erscheinen des
als Tagungsband zu diesem Thema an-
gekündigten neuen Heftes der Abhandlun-
gen aus dem Westfälischen Museum für
Naturkunde.
Im Rahmen von 12 Einzelvorträgen nam-
hafter Wissenschaftler und Naturschutz-
praktiker aus NRW werden die verschiede-
nen Aspekte natürlicher wie naturnaher
stehender Kleinwässer beleuchtet. Im Vor-
dergrund steht die Kulturgeschichte dieses
aus Sicht des Arten- und Biotopschutzes so
wichtigen Biotoptyps, seine standörtlichen
Verhältnisse sowie seine Flora und Fauna
ausgewählter Artengruppen. Betrachtet
werden natürlich entstandene Gewässer
wie die münsterländischen Erdfälle wie
auch Kulturgewässer am Beispiel von
Fischteichanlagen. Einen besonderen
Schwerpunkt stellen die so genannten 
„Artenschutzgewässer“ dar, d. h. die ge-
zielt im Rahmen von Kleingewässer-
schutzprogrammen angelegten „Biotope“.
Die alles umfassende Klammer ist die 
Frage nach der aktuellen Situation der
Kleingewässer, dem Erfolg bisheriger
Schutzaktivitäten und den zukünftig er-
forderlichen Maßnahmen zum Kleinge-
wässerschutz in NRW.
Weitere Informationen und Anmeldungen
beim Westfälischen Naturwissenschaft-
lichen Verein, c/o Westfälisches Museum
für Naturkunde, Sentruper Straße 285,
48161 Münster, Dr. Bernd Tenbergen, 
Tel.: 0251/591-6020, Fax: 0251/591-6098, 
E-Mail: bernd.tenbergen@lwl.org

Vogelschutz 
in Ackergebieten
Vom 9. bis. 10. November 2005 bietet die
Alfred Toepfer Akademie für Naturschutz
in Zusammenarbeit mit dem Niedersächsi-
schen Landesbetrieb für Wasserwirtschaft,
Küsten- und Naturschutz (NLWKN), Staat-
liche Vogelschutzwarte im Camp Reinseh-
len, Schneverdingen, ein Seminar Vogel-
schutz in der Agrarlandschaft an. 
Äcker gehören zu den Landschaftsräumen,
die nicht unbedingt zuvorderst im besonde-
ren Interesse des Natur- und Artenschutzes
stehen. Niedersachsen wird jedoch zu
einem großen Teil von Ackerflächen unter-

schiedlichster Nutzungsweisen geprägt.
Einige Vogelarten sind in besonderem
Maße auf die Qualität, Bewirtschaftungsin-
tensität und Struktur der Ackerlandschaften
angewiesen. Ortolan, Wiesenweihe oder
Rotmilan sind Arten, für deren Erhalt Nie-
dersachsen eine besondere Verantwortung
trägt und die fast ausschließlich in Acker-
landschaften überleben müssen.
Die Veranstaltung vermittelt einen Einblick
in die Bedeutung von Ackerlebensräumen
für die niedersächsische Avifauna mit
besonderer Berücksichtigung der Schutz-
konzepte für ackerlebende Vogelarten. An-
forderungen an die „vogelfreundliche“ Be-
wirtschaftung von Äckern, die Bedeutung
des Bio-Anbaus für den Vogelschutz sowie
Aspekte der Kooperation mit der Landwirt-
schaft, mit kommunalen Stellen und ande-
ren Stakeholdern in Ackerlandschaften
runden das Programm ab. 
Informationen und Anmeldung: Alfred
Toepfer Akademie für Naturschutz, Ver-
anstaltungsorganisation, Camp Reinseh-
len, 29640  Schneverdingen, Tel: 05198/
9890-70
Fax: 05198/989-95, E-Mail: gudrun.janz@
nna.niedersachsen.de

Bildung für nach-
haltige Entwicklung
„Bildung für nachhaltige Entwicklung –
Perspektiven für die Umweltbildung“ ist das
Thema des diesjährigen 15. Umweltsympo-
siums des Zentrums für Umweltforschung
der Universität Münster, das am 14. und 15.
November stattfindet. Der Beginn der Welt-
dekade der Vereinten Nationen „Bildung 
für nachhaltige Entwicklung (2005–2014)“
wird zum Anlass genommen, um während

der zweitägigen Veranstaltung die Themen-
felder Bildung für nachhaltige Entwicklung
und Umweltbildung aus einer interdiszi-
plinären Perspektive zu betrachten. Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler ver-
schiedener Fachdisziplinen, Akteure aus der
(Bildungs-)Praxis sowie Interessierte aus
Politik, Verwaltung, Wirtschaft und Gesell-
schaft haben Gelegenheit, sich über Poten-
ziale, Herausforderungen und Perspektiven
von Umweltbildung und Bildung für nach-
haltige Entwicklung auszutauschen. Aktuelle
Entwicklungstendenzen in der Umweltbil-
dung und Diskussionen um die Zukunft der
Bildung vor dem Hintergrund einer nach-
haltigen Entwicklung sind dabei von beson-
derem Interesse.
Das Umweltsymposium wird in mehrere
Themenblöcke untergliedert, in denen der
Weg von der Umweltbildung zur Bildung
für nachhaltige Entwicklung sowie Grund-
lagen, Anforderungen und Ziele einer Bil-
dung für nachhaltige Entwicklung 2005 an-
gesprochen werden. Darüber hinaus wird
die Frage nach den Chancen von Innova-
tion und Interdisziplinarität der Bildung für
nachhaltige Entwicklung gestellt und über
das Themenfeld Umweltbildung für Kinder
und Jugendliche sowie über die Rolle der
Medien in der Umweltbildung diskutiert.
Den Abschluss der zweitägigen Veranstal-
tung bildet eine Podiumsdiskussion zu den
Perspektiven einer Bildung für Nachhaltige
Entwicklung und den Herausforderungen
für die Umweltbildung.
Das Veranstaltungsprogramm kann beim
Zentrum für Umweltforschung ange-
fordert oder über die Homepage des ZU-
FOs bezogen werden. Informationen und
Anmeldung: Zentrum für Umweltfor-
schung, Mendelstr. 11, 49149 Münster,
Tel: +49 (0)251-83 384 70, Fax: +49
(0)251-83 384 67, E-Mail: zufo@uni-
muenster.de, Homepage: http://www.zufo.
uni-muenster.de

Veranstaltungshinweise

Ein saurer Heideweiher im Naturschutzgebiet Horstkamp. Foto: A. Pardey
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Erneuerbare Energien:
Auswirkungen auf
Natur und Landschaft
Der Deutsche Rat für Landespflege (DRL)
und die Berlin-Brandenburgische Akade-
mie der Wissenschaften veranstalten vom
19. bis 20. Oktober 2005 in Berlin ein
Symposium mit dem Titel „Auswirkungen
erneuerbarer Energien auf Natur und
Landschaft“.
In seinem aktuellen Projekt will der DRL
die Auswirkungen, Chancen und Risiken
erneuerbarer Energien für Natur und Land-
schaft aus naturschutzfachlicher und land-
schaftsästhetischer Sicht untersuchen. Ziel
ist die Entwicklung von Leitbildern und
Lösungsstrategien. Dadurch sollen die
möglichen Konflikte oder nachteiligen
Auswirkungen zwischen Naturschutz und
den erneuerbaren Energien entschärft bzw.
die Diskussion um deren Einsatz versach-
licht und vorangebracht werden. 
Verschiedene Fachvorträge zu Wind- und
Solarenergie, Wasserkraft und Biomasse-
nutzung sollen zu der Beantwortung der
Fragen beitragen, an welchen Standorten
und unter welchen Bedingungen sich die
Nutzung erneuerbarer Energien aus Natur-
schutzsicht mehr oder weniger eignet.
Auch Möglichkeiten zur Nutzung eventu-
ell vorhandener Synergieeffekte zwischen
erneuerbaren Energien und Naturschutz
sollen diskutiert werden, z. B. im Rahmen
der Grünlandbewirtschaftung und damit
der Offenhaltung der Landschaft. 
Der DRL wird aus den Ergebnissen des
Symposiums eine bewertende Stellung-
nahme erarbeiten, die konkrete Empfeh-
lungen für die zuständigen Entscheidungs-
träger auf Bundes- und Landesebene ent-
halten soll. 
Das Projekt wird gefördert durch das Bun-
desamt für Naturschutz mit Mitteln des
Bundesministeriums für Umwelt, Natur-
schutz und Reaktorsicherheit und durch
Mittel der Lennart-Bernadotte-Stiftung.
Informationen und Anmeldung
Deutscher Rat für Landespflege, 
Geschäftsstelle Konstantinstr. 110
D-53179 Bonn
E-Mail: DRL-Bonn@t-online.de
Internet: http://www.landespflege.de

Finanzierung
von Naturschutz
Die Finanzierung von Naturschutz (z. B.
über die Honorierung von ökologischen
Leistungen) ist ein wichtiges Instrument
nachhaltiger Regionalentwicklung im länd-
lichen Raum. Bei den jetzt beschlossenen
Reformen der Agrarpolitik, insbesondere
der Entkopplung der Prämien von der Pro-

duktionsmenge, eröffnen sich für Natur-
schutz und Landschaftspflege in bestimm-
ten Gebieten neue Möglichkeiten. Die
Agrarpolitik der EU setzt hier verstärkt auf
die Marktkräfte. Die Forderung nach höhe-
rer Effizienz und verringerter Regulierung
bedeutet für den Naturschutz, sich stärker
mit ökonomischen Argumenten für die Inte-
gration seiner Belange in andere Politikbe-
reiche zu befassen.
Das Bundesamt für Naturschutz (BfN)
richtet zusammen mit der Ernst-Moritz-
Arndt-Universität Greifswald, Lehrstuhl
für Landschaftsökonomie vom 6. bis 9. No-
vember 2005 eine Veranstaltung mit dem
Thema Ökonomie der Honorierung ökolo-
gischer Leistungen aus. 
Die Workshopreihe „Naturschutzökono-
mie“ (2005-2007) soll an ausgewählten ak-
tuellen und politisch wichtigen Themen
den Versuch unternehmen, mehr ökonomi-
sches Wissen in die Naturschutzverwaltun-
gen und -verbände zu tragen. Die Reihe
will Wissen vermitteln und anwendungs-
orientiert sein. Die Naturschutzökonomie
hat im Naturschutz noch nicht den Stellen-
wert, den sie einnehmen könnte. 
Die Veranstaltung richtet sich an Natur-
schutzverwaltungen und -verbände, Öko-
nomen, Agrarverwaltungen. Nähere Infor-
mationen: Naturschutzakademie des Bun-
desamtes für Naturschutz., Internationale
Naturschutzakademie Vilm, 18581 Putbus,
Frau Finger, Tel.: 038301-86-112, Fax:
038301-86-150, E-Mail: Martina.Finger@
bfn-vilm.de.

Wald im Fluss
Die Jahrhunderthochwasser an Elbe und
Oder haben es deutlich gezeigt: Verände-
rungen der Landnutzung haben vielerorts
zu einer Verschärfung von Hochwasserge-
fahren geführt. Zum Schutz von Menschen
und Wirtschaftsgütern wird entlang von
Flüssen und Strömen nach Hochwas-
serrückhalteräumen gesucht. Auf Grund
der meist hohen Besiedlungsdichte in un-

seren Flusstälern bieten sich oft nur land-
und forstwirtschaftlich genutzte Gebiete
als Retentionsräume an.
Im Focus des EU-Forschungsprojektes
(Forested Water Retention Areas) stehen
bewaldete Rückhalteräume. Aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln werden sowohl
wissenschaftliche Aspekte, Fragen aus
waldbaulicher Praxis sowie Kooperations-
möglichkeiten zwischen Planern, Behör-
den und der Öffentlichkeit untersucht.
Der Kongress „Wald im Fluss: Manage-
ment bewaldeter Hochwasserrückhal-
teräume“, den die Universität Freiburg,
Fakultät für Forst und Umweltwissen-
schaften, Institut für Baumphysiologie
vom 17. bis 19. November 2005 durch-
führt, bietet eine Plattform für die unter-
schiedlichen Interessengruppen. Waldbe-
sitzer, Waldbauer, Betreiber von Hoch-
wasserrückhalteräumen, Planer, politische
Entscheidungsträger und Wissenschaftler
werden neueste Erkenntnisse austauschen,
über Erfahrungen diskutieren und Wege
für einen verantwortungsvollen Umgang
mit der Ressource „Wald“ in Hochwas-
serrückhalteräumen aufzeigen. 
An diesem Forschungsprojekt sind 10
internationale Partner aus drei Nationen
beteiligt. Forschungsinstitute der Univer-
sitäten Freiburg, Strasbourg und Metz
arbeiten mit Behörden und privaten Sach-
verständigen zusammen.
Information und Anmeldung: Universität
Freiburg, Fakultät für Forst und Umwelt-
wissenschaften, Institut für Baumphysio-
logie, Georges-Köhler-Allee, D-79110
Freiburg, E-Mail: congress@fowara.org
Fax: 0761 2038302

Netzwerk für bota-
nischen Naturschutz
Der NABU-Bundesfachausschuss Botanik,
die botanischen Vereinigungen der Länder
und die Universität Göttingen führen vom
18. bis 20. November 2005 in Göttingen

Veranstaltungshinweise

Überfluteter Wald am Oberrhein. Foto: M. Woike
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eine bundesweite verbändeübergreifende
Tagung zum Thema „Ein Netzwerk für bo-
tanischen Naturschutz – neue Herausforde-
rungen für die Botanikerinnen und Botani-
ker Deutschlands“ durch. 
Ziel der Tagung ist es, die vielfältigen
lokalen und regionalen ehren- und haupt-
amtlichen Aktivitäten zu bündeln und ein
Netzwerk für den botanischen Naturschutz
zu schaffen.
Inforamtionen und Anmeldung: Abteilung
Vegetationsanalyse und Phytodiversität
Albrecht-von-Haller-Institut für Pflanzen-
wissenschaften, Wilhelm-Weber-Straße 2,
37073 Göttingen, Tel. 0551 395705 Fax:
0551 392287, www.geobotanik.uni-goet-
tingen.de, E-Mail: uwergen@gwdg.de

Verbreitung, Ökologie
und Schutz 
der Ringelnatter
Die AG Feldherpetologie in der DGHT
führt in Zusammenarbeit mit dem NA-
BU-Bundesfachausschuss Feldherpetolo-
gie/Ichthyofaunistik und der Volkshoch-
schule Hannover Land vom 19. bis 20. No-
vember 2005 in Neustadt am Rübenberge
(Region Hannover) eine Fachtagung zu
Verbreitung, Ökologie und Schutz der Rin-
gelnatter durch.
Das Treffen wird wissenschaftliche und
naturschutzfachliche Schwerpunkte haben
und bietet Fachleuten eine Gelegenheit,
wissenschaftliche Untersuchungen oder

Naturschutzprojekte vorzustellen. Die Ta-
gungssprache ist deutsch, einzelne eng-
lischsprachige Beiträge sind möglich.
Weitere Informationen und Anmeldungen
zur Veranstaltung: 
www.amphibienschutz.de/tagungen/tagung_
aktuell.htm, Thomas Brandt, Ökologische
Schutzstation Steinhuder Meer (05037 967-
0, E-Mail: brandt@oessm.org) oder Ina
Blanke (05132 56779, E-Mail: inablanke
@gmx.de).

Politikberatung
im Naturschutz
Die Zyklen im politischen Entscheidungs-
prozess werden einerseits immer kürzer
und andererseits die Entscheidungsinhalte
immer komplexer. Dies stellt immer höhe-
re Anforderungen an die politischen Ent-
scheidungsträger und an diejenigen, die
die Entscheidungsträger beraten. Vor die-
sem Hintergrund richtet das Bundesamt für
Naturschutz (BfN) vom 7 bis 10. Dezem-
ber 2005 eine Veranstaltung mit dem The-
ma: „Rolle der Politikberatung im Natur-
schutz“ aus. Zielgruppe sind Politikberater
von Behörden, aus Wissenschaft und For-
schung, Sachverständigenräten, Entschei-
dungsträger aus Parlamenten und Behör-
den.
Die Veranstaltung widmet sich unter-
schiedlichen Fragestellungen rund um das
Thema „Politikberatung im Naturschutz“.
Mit politischen Entscheidungsträgern (aus
Ministerien und Parlamenten), Politikbe-
ratern aus Behörden (Fachbehörden wie
BfN) und Wissenschaft und Forschung
(SRU, WBGU, Universitäten etc.) sollen
Antworten auf folgende Fragen gefunden
werden:
– Was erwarten politische Entscheidungs-

träger von der Politikberatung im Na-
turschutz?

– Welche Informationen, welches Wissen
brauchen politische Entscheidungsträ-
ger von der Politikberatung im Natur-
schutz?

– Was kann Wissenschaft und Forschung
in der Politikberatung leisten? 

– Wo sind die Grenzen von Politikbe-
ratung durch Wissenschaft und For-
schung?

– Wie sieht eine erfolgreiche Politikbera-
tung aus? 

Ziel der Veranstaltung ist es, durch einen
Erfahrungsaustausch – auch über den Na-
turschutz hinaus – die Eckpunkte für eine
erfolgreiche Politikberatung im Natur-
schutz zu identifizieren.
Nähere Informationen: Naturschutzakade-
mie des Bundesamtes für Naturschutz.,
Internationale Naturschutzakademie Vilm,
18581 Putbus, Frau Finger, Tel.: 038301-
86-112, Fax: 038301-86-150, E-Mail:
Martina.Finger@bfn-vilm.de.

Neobiota – 
Aliens im Vorgarten
Umgangssprachlich werden sie Einwande-
rer, Eindringlinge, Exoten, Invasoren,
Fremdlinge oder – auf englisch – Aliens
genannt. Doch hinter diesen Begriffen ver-
bergen sich nicht nur mögliche außerirdi-
sche Lebensformen, sondern auch Pflan-
zen- und Tierarten, die vom Menschen in
neue Lebensräume gebracht wurden. In
der Wissenschaft werden sie Neobiota ge-
nannt. Das naturkundliche Osnabrücker
Museum am Schölerberg hat gemeinsam
mit dem Lehrstuhl für experimentelle Öko-
logie der Universität Bielefeld eine Wan-
derausstellung zum Thema „Gebietsfrem-
de Tier- und Pflanzenarten“ entwickelt, die
erstmals vom 10. September (Eröffnung:
18 Uhr) bis 29. Januar unter dem Titel
„Neobiota – Aliens im Vorgarten“ im 
Museum am Schölerberg präsentiert wird.
Die Ausstellung möchte das Phänomen
nicht-heimischer Organismen einer breiten
Öffentlichkeit bekannt machen.
Die Ausstellung wird nach ihrer ersten 
Station in Osnabrück für vier bis fünf Jah-
re im deutschsprachigen Raum auf Wan-
derschaft gehen. Sie ist bis Ende 2008 be-
reits ausgebucht und wird unter anderem in
Lübeck, Reutlingen, Coburg, München
und auf der sächsischen Landesgarten-
schau in Oschatz zu sehen sein.
Museum am Schölerberg – Natur und Um-
welt, Am Schölerberg 8, 49082 Osnabrück,
Tel. 0541/56003-0, Fax 0541/56003-37
Öffnungszeiten: dienstags 9–20 Uhr, mitt-
wochs bis freitags 9–18 Uhr, samstags 
14–18 Uhr, sonntags 10–18 Uhr

Veranstaltungshinweise

Die Ringelnatter steht im Mittelpunkt der
Feldherpetologentagung im November.

Foto: M. Woike

Eine der bekanntesten Neobiota: die Her-
kulesstaude. Foto: G. Hellmann
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Auftrag und Notwendigkeit 
für ein Monitoring 
der biologischen Vielfalt
Mit der 1993 erfolgten Ratifizierung der
internationalen Konvention zur Erhaltung
der biologischen Vielfalt („Rio 1992“) ver-
pflichtet sich die Bundesrepublik auch, die
biologische Vielfalt zu überwachen (vgl.
LÖBF 2004). Das BNatSchG fordert in 
§ 12, das NRW-Landschaftsgesetz in § 14
eine systematische Umweltbeobachtung
des Naturhaushaltes, der als seine wichtigs-
ten Bestandteile die biologische Vielfalt
umfasst. Inzwischen gibt es europäische
Berichtspflichten beziehungsweise Unter-
suchungsprogramme, die Aspekte der bio-
logischen Vielfalt berücksichtigen (FFH-
Richtlinie, Forest Focus-Programm). Ne-
ben gesetzlichen Regelungen ist ein lan-
desweites systematisches Monitoring der

biologischen Vielfalt eine wichtige Grund-
lage für politische Entscheidungen und
praktisches Wirtschaften: Verlässliche In-
formationen über den Zustand der biologi-
schen Vielfalt sind für die genutzte Land-
schaft noch vordringlicher als für nicht 
genutzte Reservatsflächen. Denn für das
naturschutzpolitische Ziel, die biologische
Vielfalt unter Nutzungseinfluss in der Kul-
turlandschaft, also auch im Wirtschafts-
wald, zu erhalten (nachhaltiges Wirtschaf-
ten), ist eine systematische, für das Land
oder für Teilregionen repräsentative Doku-
mentation des Zustandes der biologischen
Vielfalt als Steuerungsgrundlage von Be-
wirtschaftungsentscheidungen unverzicht-
bar. Neben klassischen Naturschutzgrün-
den rücken immer stärker auch Aspekte 
eines positiven Zusammenhangs zwischen
Biodiversität und Ökosystemleistungen
wie Produktivität, Stabilität oder Boden-

Aufgrund vegetationskundlicher Be-
trachtungen der Wälder hat sich
weithin eine Einschätzung vom 

relativ artenarmen Wald festgesetzt. Insbe-
sondere wurden und werden die Moder-
Buchenwälder auf Silikatstandorten als 
artenarm bezeichnet, da nach klassischen
Vegetationsaufnamen aus diesem Waldtyp
(in der Regel einheitliche Flächen aus der
sog. Optimalphase, hallenartiger, schattiger
Zustand) je nach Standort durchschnittlich
circa 5 bis 20 Farn- und Blütenpflanzen in
der Krautschicht und 1 bis etwa 5 Gehölz-
arten in der Strauch- und Baumschicht auf-
treten. Die lebensraumtypische Flora, die
auch Arten anderer Waldentwicklungspha-
sen und eingestreuter Sonderstandorte wie
beispielsweise Quellen, staunasse Mulden,
Lichtlöcher oder Felsrippen einschließt, ist
um ein mehrfaches höher. Bei Vielfaltsbe-
trachtungen dürfen wir aber vor allem
nicht die Moose, Flechten, Pilze und ins-
besondere nicht die Tierwelt außer Acht
lassen. Auf der Grundlage umfassender
Bestandsaufnahmen in Naturwaldreserva-
ten des Vogelsberges kalkulieren DOROW
& FLECHTNER (1999) auf 50 Hektar 
eines bodensauren 150-jährigen Hallen-
buchenwaldes circa 3.500 Tierarten und
auf 70 Hektar eines totholzreichen, um 130
Jahre alten Waldmeister- und Hainsimsen-
Buchenwaldes etwa 4.500 Tierarten. Ins-
gesamt schätzt man 7.000 bis 14.000 Tier-
und bis über 4.000 Pflanzenarten, darunter 
alleine über 3.000 Pilzarten, die in natur-
nahen mitteleuropäischen Wäldern hei-
misch sind (DETSCH u.a. 2000).
Im Rahmen der Verpflichtungen zur Er-
haltung der biologischen Vielfalt muss 
daher der Fokus verstärkt auf die Wälder
gerichtet werden, wie es beispielsweise 
die FFH-Richtlinie auch tut. Das gilt 
umso mehr, als uns in den Waldlebens-
räumen die Reste der ureigenen mittel-
europäischen Vielfalt begegnen, für die
wir unsere besondere globale Verantwor-
tung tragen.

Joachim Weiss, Heinrich König

Monitoring der biologischen 
Vielfalt in Wäldern
Die Ökologische Flächenstichprobe als Biodiversitätsmonitoring in NRW

Die Dokumentation der biologischen Vielfalt und ihrer Veränderungen wird durch internationale 
Richtlinien und naturschutzgesetzliche Vorgaben des Bundes und Landes gefordert. Darüberhinaus stellt
sie wichtige Grundlageninformationen für die Steuerung nachhaltigen Wirtschaftens zur Verfügung. 
Daher sollte sie Bestandteil einer regelmäßigen Umweltberichterstattung werden. Gefragt ist ein 
systematisches, landesweites Monitoring der biologischen Vielfalt, das sich pragmatisch und finanzierbar
auf geeignete Indikatoren der Biodiversität konzentriert.

Hainsimsen-Buchenwald mit nicht lebensraumtypischem Kiefernanflug.      Foto: J. Weiss
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fruchtbarkeit als ökonomische Dienst-
leistungen der biologischen Vielfalt in den
Fokus (z.B. SCHLÄPFER u. SCHMID
1999, PFISTERER 2005).

Grundlagen für ein 
systematisches Biomonitoring
Ein systematisches und repräsentatives
Monitoring der biologischen Vielfalt muss
mehrere komplizierte Aspekte berücksich-
tigen. Um einige wichtige zu nennen:
– biologische Vielfalt ist ein hochkom-

plexes System mit den Ebenen
– genetische Vielfalt innerhalb von Ar-

ten (Gene, Ökotypen, Unterarten)
– Artenvielfalt
– Vielfalt an Artengemeinschaften
– Vielfalt an Lebensräumen beziehungs-

weise Ökosystemen
– allein im Bereich Artenvielfalt treten 

potentiell Tausende von Arten auf
– Artenvielfalt kann und darf nicht allein

als Summe einzelner Elemente, sondern
muss als lebensraumtypische, vernetzte
Arten-Gemeinschaft verstanden werden

– Jeder Waldtyp und jede Waldentwick-
lungsphase (Lichtung, Jung-, Alt-, Ur-
altbestände) umfassen eigene Ausprä-
gungen an Artenvielfalt

– Jeder Eingriff beziehungsweise jede
Nutzung verschiebt die Vielfalt, bevor-
zugt die eine, benachteiligt die andere
Artengruppe

Die angedeuteten Herausforderungen kön-
nen im Rahmen eines Routinemonitorings
nur äußerst pragmatisch gelöst werden.
Die Anforderungen an Finanzierbarkeit,
Langzeitrealisierung und einfachen Metho-
denstandards machen einen stark reduktio-
nistischen Ansatz notwendig. In Anleh-
nung an das bundesweite Konzept der
Ökologischen Flächenstichprobe (ÖFS)
führt NRW unter Reduktion auf Kernpara-
meter ein stichprobenbasiertes repräsenta-
tives Landschaftsmonitoring durch (170 je
100 Hektar große Untersuchungsflächen in
NRW, 5-jähriger Erhebungsturnus; Details
zur Methode vgl. KÖNIG 2003). Mit der
ÖFS steht ein landesweites Monitoring-
programm für verschiedene Aufgaben der

systematischen Umweltbeobachtung nach
§ 12 BNatSchG und § 14 LG zur Verfü-
gung, das auch Grundanforderungen eines
systematischen Monitorings zur biologi-
schen Vielfalt erfüllen kann (Tab. 1). Die
Artenvielfalt wird über zwei methodisch
gut, auch quantitativ erfassbare Organis-
mengruppen untersucht, die ganz unter-
schiedliche Lebensformtypen repräsentie-
ren: die Farn- und Blütenpflanzen als orts-
gebundene, die jeweiligen Standortver-
hältnisse indizierende Organismen, und
die hoch mobilen Vögel, die mit ihren
flächenhaften Aktionsräumen und Brut-
revieren von räumlichen Gefügen an
Struktur- und Nahrungsangeboten ab-
hängen. Innerhalb dieser beiden Gruppen
werden dann alle Arten erfasst. Für dieses
Vorgehen spricht neben technischen und
Aufwandsgründen bei der Kartierung vor
allem die fachliche Anforderung, dass ein
allgemeines Monitoring möglichst viele
Veränderungen dokumentieren muss, auch
solche, die zur Zeit noch nicht absehbar
sind. Demgegenüber würde sich ein fest-
gelegter Kanon ausgesuchter Indikator-
arten aus unterschiedlichen Taxa, die je-
weils gezielt bestimmten Umwelteinflüs-

sen zugeordnet würden, deutlich stärker an
die einmal gesetzten Auswahlkriterien und
Fragestellungen binden.
Die Vielzahl der Arten innerhalb der Ge-
fäßpflanzen und Vögel mit jeweils stark
differenzierten Umweltansprüchen erlaubt
es, über qualitative und quantitative Verän-
derungen dieser Artengemeinschaften sub-
stantielle Informationen zur Artenvielfalt
zu erlangen, zum Beispiel unter Einfluss
von Nutzungsweisen und Landschaftsver-
änderungen. Auch der Aspekt Diversität
von Artengemeinschaften wird so berück-
sichtigt. Die Vernetzung von Lebensraum-
typ, Lebensraumqualität und Artenbesied-
lung wird untersucht, indem die qualitäts-
bestimmenden Strukturen, die Gefäßpflan-
zen und die Brutvögel jeweils bezogen auf
die einzelnen Biotoptypen flächenhaft 
innerhalb der Stichprobenflächen erfasst
werden.
Spezielle Monitoringprojekte wie Arten-
und Biotopmonitoring und die Langzeit-
untersuchungen in NWZ ergänzen das
Biodiversitätsmonitoring (WEISS 2003,
SCHULTE 2003). Insbesondere liefert
auch das ökologische Umweltmonitoring
im Wald wertvolle Daten, die zur Wir-
kungsanalyse herangezogen werden kön-
nen. Auf einem systematischen Stichpro-
bennetz werden hierbei vor allem Daten
zum Klima, zu stofflichen Belastungen,
zum Waldgesundheits- und Bodenzustand
erhoben (vgl. jährliche Berichte zum Zu-
stand des Waldes, zum Beispiel GEHR-
MANN u.a. 2005).

Biologische Vielfalt in bewirt-
schafteten Buchenwäldern
Mit Ergebnissen der ÖFS sollen am Bei-
spiel der Wälder des Naturraumes „Silikat-
bergland“ (vgl. Abb. 3 im Beitrag KÖNIG

Tab. 1: Monitoring der biologischen Vielfalt mithilfe der Ökologischen Flächenstich-
probe (ÖFS) in NRW

Ebene der biol. Vielfalt Routinemonitoring Spezialuntersuchungen
mittels ÖFS Dritter; Forschung

genetische Vielfalt – +
Artenvielfalt Gefäßpflanzen, Brutvögel weitere Organismengruppen

Artengemeinschaften dito weitere Organismengruppen
bzw. Gilden

Biotoptypenvielfalt flächendeckend auf
Stichprobenflächen

Strukturvielfalt pro Biotoptyp

Heide im Hainsimsen-Buchenwald. Foto: J. Weiss
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& BOUVRON i.d. Heft) und seines zona-
len Waldtyps, des Hainsimsen-Buchen-
waldes, einige Indikatoren des Biodiver-
sitätszustandes vorgestellt werden. Dabei
wählen wir hier aus dem Gesamtpool der
ÖFS-Daten besondere Qualitätsparameter
des Waldes aus, die exemplarisch Diver-
sitätsparameter wie Artenvielfalt, Artenge-
meinschaft und Strukturvielfalt repräsen-
tieren sollen:

Pflanzenarten der Krautschicht
Diese Arten werden den ökologischen
Gruppen
– Lebensraumtypische Arten des Hain-
simsen-Buchenwaldes (LRT 9110, nach
BfN 1998)
– andere Laubwaldarten
– Arten der Waldlichtungen und Gebüsche
– Arten der Heiden
– Ruderal- und Agrararten
– Neophyten und nicht heimische Gehölze
– Indifferente
zugeteilt

Altwaldstrukturen wie
– Höhlenbäume (Bäume mit Höhlenöff-
nungen ab 5 cm Durchmesser)
– Uraltbäume (Brusthöhendurchmesser
(BHD) über 100 cm) und
– stärker dimensioniertes stehendes und
liegendes Totholz (BHD über 50 cm)
Altwaldstrukturen werden hier besonders
hervorgehoben, weil sie bedeutende Viel-
faltsquellen darstellen (siehe WEISS u.
KÖHLER 2005 sowie MÖLLER 2005)
und im Wirtschaftswald erfahrungsgemäß

selten auftreten, andererseits jedoch ihre
Präsenz durch Maßnahmen direkt beein-
flussbar sind (Handlungsrelevanz).

Vogelartengruppe „Naturnähezeiger“
Diese Arten wurden zur Indikation von
Nutzungsintensität, Naturnähe und biolo-
gischer Vielfalt im Landschaftsmonitoring
ausgewählt (LÖBF i.V.), unter besonderer
Berücksichtigung von Arten der Altwald-
phase, die Schlüsselfunktionen für biolo-
gische Vielfalt und strukturelle Naturnähe
inne hat. Diese Arten reagieren auf das
Vorhandensein von Altwaldstrukturen ein-
schließlich von Lichtungen mit erhöhter
Siedlungsdichte. Es sind häufige bis mit-
telhäufige Vogelarten mit weiter Verbrei-
tung in NRW, die sich für Aufgaben des
allgemeinen landesweiten Monitorings

entscheidend besser eignen als traditionell
verwendete gefährdete und dann in der 
Regel auch seltene Arten (vgl. auch 
UTSCHICK 2004). Für die Anwendung
auf buchendominierte Wälder in NRW
werden die „Naturnähezeiger“ auf 16 
Arten eingeschränkt (s. Tab. 2). In diesem
Kollektiv sind auch die Arten enthalten,
die für den bundesweiten „Nachhaltig-
keitsindikator Artenvielfalt“ beziehungs-
weise „Repräsentative Arten der Normal-
landschaft“ für den Waldbereich herange-
zogen werden (ACHTZIGER u.a. 2004).
Zur zusammenfassenden Charakterisie-
rung der biologischen Vielfalt der Wirt-
schaftswälder („Normallandschaft“) wer-
den die gemittelten Werte der o.g. Indika-
toren aus den 50 ÖFS-Flächen des Silikat-

Art Rp Rp / 100 ha
Kleiber 89 8,6
Buntspecht 83 8,0
Waldlaubsänger 68 6,6
Gartenbaumläufer 67 6,5
Sumpfmeise 57 5,5
Grauschnäpper 26 2,56
Mittelspecht 16 1,5
Trauerschnäpper 13 1,3
Hohltaube 11 1,1
Schwarzspecht 7,5 0,7
Grauspecht 7 0,7
Kleinspecht 5 0,5
Baumpieper 6 0,6
Gartenrotschwanz 2 0,2
Waldbaumläufer +
Grünspecht 0

Tab. 2: Anzahl der Revierpaare (Rp) und
Siedlungsdichte (pro 100 ha) der 16 Vogel-
indikatorarten „Naturnähezeiger Buchen-
wald“ im NSG „Waldreservat Breiten-
bruch-Neuhaus“ (Arnsberger Wald) in
über 100-jährigen Waldbeständen, nach
Häufigkeit geordnet.
(+ = anwesend, nicht quantitativ erfasst)
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14,2

5,9 11,2
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5,83,5
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Gehölze

Ruderal- und Agrararten

Indifferente

Arten der Heiden

Arten der Waldlichtungen und
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Hainsimsen- Buchenwald

66,5
59,7
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Ökosystems
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Abb. 1: Mittlerer Deckungsanteil ökologischer Pflanzengruppen der Krautschicht in
den Hainsimsen-Buchenwäldern des Silikat-Berglandes in NRW

Sumpfmeise brütet in einer Faulhöhle. Foto: J. Weiss



17LÖBF-Mitteilungen 3/05

Biodiversität im Wald
Berglandes dargestellt und den gemittelten
Werten von drei methodisch gleicher-
maßen untersuchten „Referenzflächen“
gegenübergestellt. Bei den Referenz-
flächen handelt es sich um relativ naturnah
ausgestattete buchendominierte Wald-
bereiche des Silikatberglandes: Erweiterte
Naturwaldzelle im FFH-Gebiet „Arnsber-
ger Wald“ (Buche 190-jährig), alte struk-
turreiche Buchenmischwaldfläche im
FFH-Gebiet „Luerwald“ und nicht mehr
genutzte Altbuchenbestände im FFH-Ge-
biet „Hamorsbruch“. Diese relativ natur-
nah ausgebildeten Referenzflächen dienen
zum Vergleich mit den Werten aus der Nor-
mallandschaft. Zusammenfassend werden
die mittleren Werte der Normallandschaft
in Form ihres Prozentanteils vom mittleren
Wert der Referenzflächen als „Referenz-
Erfüllungsgrad“ angegeben. Die Para-
meter zur Bewertung des Erhaltungszu-
standes lt. FFH-RL (HÜBNER u.a. 2004)
werten KÖNIG & BOUVRON (2005
i.d.H.) aus.

Flora/Vegetation
Es wurden insgesamt 219 Gefäßpflanzen-
arten in der Krautschicht der Buchen-Wirt-
schaftswälder (Normallandschaft) und in
den Referenzflächen registriert (Außen-
säume nicht berücksichtigt!), davon 22 
lebensraumtypische Arten des Hainsim-
sen-Buchenwaldes, 89 andere Laubwald-
arten, 21 Arten der Waldlichtungen und
Gebüsche, 13 Heidearten, 44 Ruderal- und
Agrararten, 15 Neophyten und nicht hei-
mische Gehölze sowie 14 Indifferente. Die
Artenzahl ist aufgrund der Standortvielfalt
und unterschiedlicher geografischer Lagen
der 50 ÖFS-Flächen und stärkerer Störein-
flüsse naturgemäß höher als in den 3 Refe-
renzflächen. Die mittlere Gesamtdeckung
der Krautschicht beträgt in der Normal-
landschaft 33,5 Prozent und in den Re-
ferenzflächen im Mittel circa 7 Prozent-
punkte mehr – der größte Flächenanteil 
mit rund 60 Prozent ist krautschichtfrei, 
typisch für Buchenwirtschaftswälder mit
ihrer vieljährigen Ausschattungsphase.
Zur Dokumentation der Biodiversität ist
der Deckungsanteil der einzelnen ökolo-
gischen Pflanzenartengruppen weiter-
führend. Den Prozentanteil der Summen-
deckung der einzelnen Gruppen zeigt 
Abb. 1. Die Vegetationskunde betrachtete
bisher in erster Linie ältere relativ schat-
tige Buchen-Wirtschaftswälder mit Hal-
lenwaldcharakter in der Optimalphase;
entsprechend werden ihre Charakterarten
als lebensraumtypische Arten auch im
FFH-Kontext bezeichnet (vgl. BFN 1998).
Diese ökologische Gruppe nimmt in der
Normallandschaft mit noch verbreiteten
Altersklassen-Wäldern mit einem Anteil
von rund 19 Prozent an der Gesamt-
deckung eine dominante Rolle ein. Unter
dem Gesichtspunkt der natürlichen Wald-
dynamik sind die unterschiedlichen Phasen

wie Zerfallsphase, Waldlichtungsfluren,
Verjüngungs- beziehungsweise Pionier-
wald mit zu betrachten. In den Buchenwäl-
dern der Referenzflächen sind die offenen,
altersheterogen Phasen häufiger vertreten
als in der Normallandschaft (vgl. KÖNIG
& BOUVRON in d.H), so dass die öko-
logischen Gruppen, die diese Phasen ver-
treten (Laubwaldarten, Arten der Wald-
lichtungen, Gebüsche und Heiden), hier 
im Vergleich mit der Normallandschaft
höhere Prozentanteile der Deckung ein-
nehmen. Die Summe der Deckungsanteile
aller aus waldökologischer Sicht zum 
Lebensraum Buchenwald gehörenden
Pflanzenarten unterscheidet sich nur ge-
ring zwischen den Wäldern der Normal-
landschaft (28 Prozent) und den Referenz-
flächen (33 Prozent) – ein Hinweis für ei-
ne leicht höhere Diversität der Referenz-
Buchenwälder. Der Erfüllungsgrad der
Wirtschaftswälder beträgt auf dieser
Grundlage 85 Prozent des Referenzwertes.
Der hohe Erfüllungsgrad ist für die Wirt-
schaftswälder positiv zu bewerten. Dabei
muss jedoch berücksichtigt werden, dass
auch Störeinflüsse wie Zerschneidung,
Zergliederung und Verzahnung der zum
Teil kleinflächigen Buchenwälder mit
Waldflächen, die nicht mit bodenständigen
Baumarten bestockt sind, beziehungsweise
mit Wegen, Agrar- und Siedlungsflächen
das Auftreten und, weniger, den Deckungs-
grad der ökosystemzugehörigen Arten der
Waldlichtungen, Gebüsche und Heiden
fördern. Die Präsenz dieser Arten ist am-

bivalent, sie muss differenziert betrachtet
werden. Die genannten Störeinflüsse 
steuern auch Auftreten und Häufigkeit der
„Ruderal- und Agrararten“ sowie der
„Neophyten und nicht heimische Ge-
hölze“. Bei der Charakterisierung der 
Artenvielfalt sind die Arten dieser beiden
ökologischen Pflanzengruppen als Stör-
arten anzusehen, die die Artenvielfalt 
nicht bereichern. Es fällt auf, dass der
Deckungsanteil der „Neophyten und nicht
heimischen Gehölze“ in den Silikat-
Buchenwäldern der Normallandschaft
knapp doppelt so hoch ist als in den Refe-
renzflächen. Neben dem höheren Anteil
von Nadelbäumen (Fichte, Lärche) hat ins-
besondere das Kleinblütige Springkraut 
einen nennenswerten Anteil an der Kraut-
schichtdeckung.

Altwaldstrukturen
Abb. 2 zeigt die Häufigkeit dieser wertvol-
len Einzelbäume im Vergleich zwischen
Wirtschaftswald und Referenzflächen.
Hier dokumentiert sich ein enormer Unter-
schied von im Mittel 3,3 „Wertbäumen“
pro 100 Hektar zu 109/100 ha, das ist ein
Referenz-Erfüllungsgrad von nur 3 Pro-
zent. Der geringe Erfüllungsgrad für die
Normallandschaft wiegt umso schwerer,
als auch der Bezugs-Referenzwert auf
niedrigem Niveau liegt (durchschnittlich
„nur“ 1 Baum/ha). Es wird deutlich, wie
ausgeprägt diese vielfaltsspendenden
Strukturen im durchschnittlichen Wirt-
schaftswald noch Mangelware sind. Nach
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WEISS & KÖHLER (2005) sind diese
wertgebenden Strukturen nicht nur „Ziel-
strukturen“ als Lebensstätten einer viel-
fältigen Lebensgemeinschaft, sondern auf-
grund der zum Teil engen Korrelationen

zwischen Strukturmerkmalen und Arten-
besiedlung auch geeignete Indikatoren,
das Potential von Totholzlebensgemein-
schaften anzuzeigen, deren Arten selbst
aufgrund des hohen Erfassungsaufwandes
im Regelfall nicht untersucht werden 
können.

Indikatorvogelarten
Aus dem 16-Arten-Korb der Naturnähe-
zeiger von Buchenwäldern kommen
durchschnittlich neun Arten in den Wirt-
schaftswäldern und 12 Arten in den Refe-
renzflächen auf 100 Hektar Wald vor. Der
Wert der Normallandschaft macht 75 Pro-
zent des Referenzwertes aus. Bezogen auf
das fest definierte 16-Arten-Spektrum er-
reicht die Normallandschaft 56 Prozent,
die Referenzwälder 75 Prozent Zieler-
reichung. Da die Vogelarten vor allem mit
ihrer Siedlungsdichte auf Strukturreichtum
reagieren, werden die Unterschiede zwi-
schen Referenzflächen und Wirtschafts-
wald beim Abundanzvergleich erwar-
tungsgemäß viel deutlicher (Abb. 3). Einer
Gesamtdichte von 29 steht eine solche von
59 gegenüber – die Normallandschaft er-
reicht 47 Prozent des Referenzwertes. Die
Arten mit den stärksten prozentualen
Abundanzsteigerungen vom durchschnitt-
lichen Wirtschaftswald zu den Referenz-
flächen sind Hohltaube, Grauspecht, Klein-
specht, Trauerschnäpper und Baumpieper.
Es sind Arten, die alle – mehr oder weniger
– von lichter Altwaldstruktur abhängen. 
Eine solche ist in den Referenzflächen
deutlich stärker vertreten, was auch schon
bei der Vegetation deutlich wurde.

Monitoring für die 
FFH-Berichtspflicht
Das Monitoring mittels der ÖFS dient
gleichzeitig der Datenerhebung für die
FFH-Berichtspflicht, da deren Bewer-
tungsparameter in die ÖFS-Erfassungen
integriert sind (s. KÖNIG u. BOUVRON
2005). Nach vorläufiger Auswertung be-
trifft dies die häufigen und mittelhäufigen
Wald-Lebensraumtypen der FFH-Richt-
linie Hainsimsen-Buchenwald (LRT 9110),
Waldmeister-Buchenwald (LRT 9130),
Sternmieren-Eichen-Hainbuchenwald (LRT
9160), Alter bodensaurer Eichenwald 
der Sandebene (LRT 9190) und Erlen-/
Eschen- und Weichholzauenwald an Fließ-
gewässern (LRT 91E0) innerhalb, insbe-
sondere aber auch außerhalb von FFH-Ge-
bieten. Für die seltener auftretenden Wald-
LRT ist die Trefferquote der ÖFS-Zufalls-
stichprobe nicht ausreichend. Für die 
Lebensraumtypen, die von der ÖFS reprä-
sentativ getroffen werden, wird der Erhal-
tungszustand vertiefend zur FFH-Bewer-
tungsmatrix über Bestandsdichten der 
Indikatorvogelarten mittels konkreter 
Lebensraumbesiedlung dokumentiert.

Erfolgskontrolle Waldnatur-
schutz im Arnsberger Wald
Die Methodik der ÖFS lässt sich in Teilen
auch auf Erfolgskontrollen anwenden. In
einer Erfolgskontrolle zum Waldnatur-

Abb. 4: Siedlungsdichten der Vogel-Indikatorarten in Abhängigkeit vom Bestandesalter
im NSG „Waldreservat Breitenbruch-Neuhaus“ in über 100-jährigen Waldbeständen
(Typ A: Arten, die selbstständig ihre Bruthöhlen in Alt- und Totbäumen erbauen, 
B: Arten, die vorhandene Baumhöhlen und -spalten zur Brut nutzen, C: Arten der Wald-
lücken)

Zunderschwammbuchen kommt eine be-
sondere Bedeutung für die Artenvielfalt zu.

Foto: F. Köhler
Schwarzspechtpaar an seiner Bruthöhle.

Foto: J. Weiss
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schutz im 1991 ausgewiesenen NSG
„Waldreservat Breitenbruch-Neuhaus“
(Arnsberger Wald) wurden die oben be-
schriebenen Parameter „Altwaldstruktu-
ren“ und „Naturnähe-Indikatorvogelarten“
(16-Arten-Korb) kartiert (LÖBF 2000),
um die Wirkung der Altbaum- und Tot-
holzförderung, einer der Zielsetzungen des
NSG, auf die biologische Vielfalt doku-
mentieren zu können. In den über 100-jäh-
rigen Waldbeständen wurden 447 „Ziel-
bäume“ erfasst: 51 Großhöhlenbäume, 28
Uraltbäume, 368 stark dimensionierte Tot-
bäume. Insgesamt ergibt sich eine mittlere
Dichte von 43 „Zielbäumen“ pro 100 
Hektar Altwald – ein Wert, der mehr als
das 10-fache über dem Durchschnittswert
für Wirtschaftswälder von nur 3,3 liegt und
39 Prozent der Werte der Referenzflächen
erreicht. Von den 16 zu kartierenden Vogel-
arten konnten insgesamt 15 nachgewiesen
werden (94 Prozent Indikatorarten-Ziel-
erreichungsgrad) (Tab. 2). Auf den 1.034
Hektar Altwaldfläche ergab sich eine Ge-
samtabundanz der Indikatorarten von 44
Brutrevieren/100 Hektar – ein Wert, der
auch weit über demjenigen der Normal-
landschaft liegt (s.o.) und einem Referenz-
Erfüllungsgrad von 75 Prozent entspricht.
Ermittelt man die Siedlungsdichten der 
Indikatorarten getrennt für die 100 bis 120-
jährigen und die über 120-jährigen Baum-
bestände, so ergeben sich markante Unter-
schiede (Abb. 4). Die Lebensraumbedeu-
tung von Altwaldbeständen nimmt erst ab
120 Jahren deutlich zu.
Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass bei
Erfolgskontrollen, die Fragen zur biolo-
gischen Wirksamkeit von lebensraumver-
bessernden Maßnahmen prüfen sollen, die
Kombination der Erfassung von maß-
nahmenbezogenen Zielstrukturen und Ziel-
beziehungsweise Indikatorarten ein effi-
zienter Weg ist. Im Gegensatz zum allge-
meinen Monitoring kann hier von vorne
herein auf die Erfassung aller Arten einer
Organismengruppe, vor allem häufiger
und seltener, nachtaktiver und anderer
schwer zu erfassender Arten verzichtet
werden. Dadurch können Anzahl und Zeit-
aufwand der Kartierungsgänge erheblich
reduziert werden. Eine Zielartengruppe,
wie der 16-Vogelarten-Korb „Naturnähe-
zeiger Buchenwälder“ kann selbstver-
ständlich die Erfassung gefährdeter Arten
und die Untersuchung anderer Organis-
mengruppen im Rahmen von Erfolgskon-
trollen nicht ersetzen, soweit dieses aus
Schutzzielgründen geboten ist.
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Referenz-
Indikator Erfüllungsgrad

(%)
Deckungsanteil der 
Pflanzenarten des 85
Buchenwald-Ökosystems
Häufigkeit von 
Altwaldstrukturen 3

Artenzahl
Indikatorvogelarten 75

Abundanz der 
Indikatorvogelarten 47

Tab. 3: Referenz-Erfüllungsgrade in den
Indikationsbereichen Flora/Vegetation, Alt-
waldstrukturen und Indikatorvogelarten

Zusammenfassung
Die Ökologische Flächenstichprobe ist
ein landesweit repräsentatives Monito-
ring zur Dokumentation vielfältiger
Aspekte des Naturhaushaltes und seiner
Veränderungen. Am Beispiel der Bu-
chenwälder des Silikatberglandes wird
ihre Eignung als systematisches Bio-
diversitätsmonitoring aufgezeigt. Trotz
des begrenzten Spektrums von Erfas-
sungsparametern in der ÖFS können
wichtige Aspekte der Biologischen Viel-
falt indiziert werden. Durch den Ver-
gleich der repräsentativen Durch-
schnittswerte aus den Stichproben-
flächen mit deutlich naturnäher ausge-
bildeten Referenzflächen kann eine
fachliche Einordnung des Zustandes der
biologischen Vielfalt unserer Kultur-
landschaft erfolgen und in einem „Refe-
renz-Erfüllungsgrad“ zusammengefasst
werden. Die Referenz-Erfüllungsgrade
der einzelnen Indikationsbereiche unter-
scheiden sich deutlich (Tab. 3). Der
größte Handlungsbedarf wird im Be-
reich „Altwaldstrukturen“ dokumentiert.
Welches Ausmaß an Erfüllungsgrad für
den Wirtschaftswald generell oder für
bestimmte Waldbereiche wie FFH-Wäl-
der oder andere unter Naturschutzauf-
lagen bewirtschaftete Flächen als Ziel-
wert anzustreben ist, liegt außerhalb 
der fachlichen Dokumentationsarbeit
und müsste gesellschaftlich festgelegt
werden. Das Biodiversitätsmonitoring
dokumentiert und charakterisiert den
Zustand der Biologischen Vielfalt und
seine Veränderungen. Es liefert mit sei-
nen Daten und fachlichen Bewertungen
Grundlagen für Bewertungs- und Hand-
lungsentscheidungen in Politik und 
Management vor Ort. Ergebnisse des
Biodiversitätsmonitorings sollten daher
zentraler Aspekt einer Umweltberichter-
stattung werden.

schen Umweltbeobachtung in NRW. – LÖBF-
Mitt. 28 (2): 8–14
WEISS, J. u. KÖHLER, F. (2005): Erfolgs-
kontrolle von Maßnahmen des Totholzschutzes
im Wirtschaftswald – Einzelbaumschutz oder
Baumgruppenerhaltung. – LÖBF-Mitt. 30 (3):
26–29
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jeweils 100 Hektar großen Untersuchungs-
flächen basiert (KÖNIG, 2003) und damit
die Möglichkeit bietet, flächige Biotop-
typen und Biotoptypenkomplexe zu er-
fassen.
Die ÖFS ist als Biodiversitäts-Monitoring
angelegt (WEISS & KÖNIG 2005,
i.d.Heft). Neben Biotop- und Nutzungs-
typen mit charakteristischen biotopspezi-
fischen Strukturparametern, Einzelstruk-
turen, Flora (quantitativ) und Brutvögel
(Siedlungsdichteuntersuchung in Form
von Papierrevierdarstellung) werden auf
170 Untersuchungsflächen sowie 25 zu-
sätzlichen Referenzflächen in Natur-
schutz-Vorranggebieten auch der Heme-
robiewert von allen Biotoptypen und der
Erhaltungszustand von FFH-Lebensraum-
typen erfasst.

Waldtypen im Silikat-Bergland
Im Nachfolgenden werden ÖFS-Ergebnisse
aus dem Landschaftsraum „Silikat-Berg-
land“ und insbesondere zum FFH-Lebens-
raumtyp 9110 „Hainsimsen-Buchenwald“,
der hier seinen nordrhein-westfälischen
Verbreitungsschwerpunkt besitzt, vorge-
stellt. Das „Silikat-Bergland“ setzt sich aus
Teilbereichen der Eifel, dem Bergischen
Land, den überwiegenden Teilen von 
Sauer- und Siegerland, dem Lipper Berg-
land, der Egge und dem Weser-Wiehen-
gebirge zusammen (Abb. 1). Die Gelände-
arbeiten auf den 50 ÖFS-Flächen und drei
Referenzflächen wurden in den Jahren
2003 und 2004 durchgeführt.
Der Landschaftsraum „Silikat-Bergland“ ist
der flächengrößte der insgesamt 6 Land-

Das europäische Schutzgebietssystem
„Natura 2000“ setzt sich in Nord-
rhein-Westfalen aus 25 Vogel-

schutzgebieten und 515 FFH-Gebieten
zum Schutz der natürlichen Lebensraum-
typen des Anhang I und der Habitate der
Arten des Anhang II zusammen. Dieses
entspricht zusammen einem Flächenanteil
des Landes von 8,2 Prozent.

Monitoring und NATURA 2000
Der häufigste FFH-Lebensraumtyp in NRW
ist der Hainsimsen-Buchenwald (FFH-
Code 9110) mit einer Gesamtgröße von ca.
71.300 ha. Entsprechend der FFH-Richt-
linie sind hiervon nur die „besten“ Gebiete
für das „Natura 2000“-Schutzgebietsnetz
mit einer Gesamtgröße von 27.551 Hektar
gemeldet worden (LÖBF i.V.)
Ein wesentliches Ziel der FFH-Richtlinie
ist es, einen günstigen Erhaltungszustand
der natürlichen Lebensraumtypen zu be-
wahren beziehungsweise wiederherzustel-
len. Nach Artikel 11 der Richtlinie sind die
Mitgliedstaaten verpflichtet im Rahmen
der Berichtspflicht nicht nur Daten über
FFH-Lebensraumtypen in FFH-Gebieten,
sondern repräsentative Daten über den 
jeweiligen Erhaltungszustand insgesamt,
d.h. auch außerhalb von FFH-Gebieten 
zur Verfügung zu stellen (DIE KOMMIS-
SION DER EUROPÄISCHEN GEMEIN-
SCHAFT 1997).
Ein entsprechendes Monitoring von häufi-
gen FFH-Lebensraumtypen mit konstan-
tem Wiederholungsturnus kann aus arbeits-
technischen und finanziellen Gründen
nicht die Gesamtfläche NRW’s als Unter-
suchungsfläche betrachten. Ein Monito-
ring, das landesweit repräsentative Daten
liefert, muss daher auf Stichproben basie-
ren.
In NRW ist die Ökologische Flächenstich-
probe (ÖFS) das einzige repräsentative
Monitoring-Untersuchungsnetz, das auf

Heinrich König, Mathilde Bouvron

Die Ökologische Flächenstichprobe
als Beitrag zur FFH-Berichtspflicht
Erhaltungszustand und Biodiversität nordrhein-westfälischer Silikat-Buchenwälder

Die Ökologische Flächenstichprobe (ÖFS) ist als Monitoring-Instrument im Rahmen der Umweltbericht-
erstattung für die Normallandschaft angelegt. Sie liefert systematisch erhobene biologische und land-
schaftsökologische, landesweit repräsentative Daten zu aktuellen Themenfeldern wie Nachhaltigkeit, 
Biodiversität und allgemein zu Naturausstattung, Zustand und Entwicklung der Normallandschaft. 
Am Beispiel nordrhein-westfälischer Silikat-Buchenwälder wird der Zustand dieses häufigen Laubwald-
types in NRW aus naturschutzfachlicher Sicht vorgestellt und gezeigt, welchen Beitrag die ÖFS im 
Rahmen der EU-Berichtspflicht leistet.

Der häufigste FFH-Lebensraumtyp in NRW ist der Hainsimsen-Buchenwald.
Foto: H. König
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schaftsräume und hat mit 46,7 Prozent auch
den größten Waldanteil. Auf der Basis von
2.333 Hektar Wald in den 50 zufallsver-
teilten ÖFS-Untersuchungsflächen ergibt
sich die in Abb. 2 dargestellte Verteilung
von Laubwaldtypen, die entweder den
FFH-Lebensraumtypen zuzuordnen sind
(BUNDESAMT FÜR NATURSCHUTZ,
1998, BROCKSIEPER & Woike 1999)
oder und nach § 62 LG NRW geschützt
sind (Abb. 2).
Die Summe aller nach FFH-Richtlinie
und/oder nach § 62 des LG-NW geschütz-
ten Wald-Lebensraumtypen beträgt 20,1
Prozent an der Gesamt-Waldfläche.
Davon ist lediglich der LRT-9110 „Hain-
simsen-Buchenwald“ mit 18,5 Prozent
Flächenanteilen Wald einschließlich der im
Umbau zu diesem FFH-Lebensraumtyp
sich befindenden Wäldern häufig vorhan-
den. Alle anderen geschützten Laubwald-
Lebensraumtypen haben einen prozentua-
len Flächenanteil von unter einem Prozent.

FFH-Erhaltungszustände
und Hemerobie von 
Hainsimsen-Buchenwäldern
Die Bewertung des Erhaltungszustandes
von FFH-Lebensraumtypen erfolgt anhand
einer lebensraumtypischen Erhaltungsma-
trix.
Bei Wäldern werden für die Parameter
a) „Lebensraumtypische Strukturen“; Alt-
bäume, starkdimensioniertes Totholz und
altersheterogener Bestandsaufbau;
b) Vollständigkeit des LR-typischen (Ge-
hölz-)Arteninventars und
c) Beeinträchtigungen
die drei Wertkategorien „hervorragender“
= A, „guter“ = B und „durchschnittlicher
bis beschränkter“ = C Erhaltungszustand
angewandt. Die Einzelwerte werden dann
wiederum zu einem entsprechendem Ge-
samtwert zusammengefasst (HÜBNER et
al. 2004, MUNLV 2005).
In Abb. 3 sind die Prozentanteile der Be-
wertungsstufen (A–C) für den Erhaltungs-
zustand von Hainsimsen-Buchenwäldern
in der Normallandschaft denen der Refe-
renzflächen gegenübergestellt.
Bei den Referenzflächen handelt es sich
um
a) mehrheitlich ca. 190-jährige, zum Teil

im Großschirmschlagverfahren ver-
jüngte Buchenwälder des FFH-Gebie-
tes „Arnsberger Wald“, die inzwischen
keiner Holznutzung mehr unterliegen.

b) um eichenreiche, alte, strukturreiche
Buchenmischwälder des FFH-Gebietes
„Luerwald“ mit eingestellter Holznut-
zung auf einer 13 Hektar großen
Teilfläche

c) nicht genutzte Buchenwälder im FFH-
Gebiet „Hamorsbruch“

Mit 85,4 Prozent sind die Hainsimsen-
Buchenwälder im „Silikat-Bergland“ in 

einem guten Erhaltungszustand. Lediglich
12,5 weisen einen durchschnittlichen bis
beschränkten Erhaltungszustand auf. Mit
einem prozentualen Anteil von 2,1 ist der
hervorragende Erhaltungszustand nur ge-
ring vertreten.
Die Flächenanteile mit hervorragendem Er-
haltungszustand erreichen in den Buchen-
wäldern in den untersuchten Referenz-
flächen einen Wert von 30,7 Prozent, der
Anteil mit durchschnittlichem bis be-
schränktem Erhaltungszustand beträgt
lediglich 4,1 Prozent.

Abb. 1: ÖFS-Untersuchungsflächen im
NRW-Landschaftsraum „Silikat-Bergland“
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Abb. 2: Laubwaldtypen der FFH-Richtlinie  und /oder gesetzlich
geschützt nach § 62 LG-NW im Silikat-Bergland NRW.

Abb. 3: FFH-Erhaltungszustand von Hainsimsen-Buchenwäldern
im Silikat-Bergland (FFH-LRT 9110).

Uraltbäume wie Rotbuche und Bergahorn
mit einem Stammdurchmesser von über
100 cm sind in den Wirtschaftswäldern 
eine seltene Erscheinung.    Foto: H. König
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Untersucht man die einzelnen Bewertungs-
ebenen ergeben sich für die Bewertungs-
parameter „Lebensraumtypisches Gehölz-
arteninventar“ und „Beeinträchtigungen“
keine signifikant unterschiedlichen Werte.
Deutliche Differenzen werden bei der Ana-
lyse des „Struktur-Erhaltungszustandes“
deutlich. Dieser Parameter ist ein Grad-
messer für die Bestandsstruktur und das
Vorhandensein von Altbäumen und stark-
dimensioniertem Totholz.
In der Normalllandschaft überwiegen mit
78,5 Prozent die mittleren bis schlechten
Ausprägungen (= C), während in den Refe-

renzflächen mit 57,6 Prozent beziehungs-
weise 25,6 Prozent die guten beziehungs-
weise hervorragenden Ausprägungen im
Vordergrund stehen (= B und A) vgl. Abb. 4.
In der Normallandschaft werden auch
Unterschiede bei den Hainsimsen-Buchen-
wäldern in Abhängigkeit ihrer Lage inner-
halb und außerhalb von FFH-Gebieten
deutlich. Das Verhältnis zwischen „guten“
und „mittleren bis schlechten“ Ausprägun-
gen ist bei den Buchenwäldern in FFH-Ge-
bieten deutlich günstiger, wohingegen sich
bei dem sehr geringen Anteil „hervorra-
gender“ Ausprägungen keine signifikanten
Unterschiede ergeben. Diese Ergebnisse
bestätigen, dass die Auswahl der „besten“
Hainsimsen-Buchenwälder für das Netz
NATURA 2000 sachgerecht vorgenom-
men worden ist.
Die Bewertung der Hainsimsen-Buchen-
wälder anhand der vorgegebenen FFH-
Bewertungs-Matrix in drei Stufen erfüllt
die Anforderungen an die FFH-Berichts-
pflicht. Bei differenzierter naturschutz-
fachlicher Betrachtung erweist sich die Zu-
ordnung zu einer Hemerobiestufe als ge-
eignet, die das Maß der menschlichen Ein-
flussnahme abbildet und als Gradmesser
für Natürlichkeit beziehungsweise Natur-
nähe und Nutzungsintensität von Biotop-
typen betrachtet werden kann. Dazu wer-
den alle Biotoptypen anhand einer 11-stu-
figen Matrix in Wert gesetzt.
Die Parameter „Bestandsalter“, „Bestands-
struktur“, Anteil großdimensioniertes Tot-
holz“, „Altbäume“, „Anteil lebensraum-
typischer Gehölze“ und „Beeinträchtigun-
gen“ sind zwar im Vergleich der FFH-
Matrix für Wälder ähnlich, jedoch ver-
teilen sich die Buchenwälder, die die Vor-
gaben des FFH-Lebensraumtypes erfüllen
auf insgesamt sechs Hemerobie-Bewer-

tungssstufen („bedingt halbnatürlich“ bis
„hoch naturnah – natürlich“).
Die Mehrheit der Hainsimsen-Buchenwäl-
der in der Normallandschaft finden sich in
der Stufe 7 (hoch halbnatürlich) (Abb. 5).
Die untersuchten Buchenwälder in den
ausgewählten FFH-Gebieten (= Referenz-
flächen) sind überwiegend in der Stufe 9
(naturnah). Als Mittelwert lässt sich hier
8,6 errechnen, während die Buchenwälder
in der Normallandschaft des Silikat-Berg-
landes nur 7,3 als Mittelwert erreichen.
Dieser Mittelwert der jeweiligen Hemero-
biegrade ist als Index für den Grad der Na-
turnähe von Wäldern geeignet. Bei Folge-
untersuchungen kann er als Bewertungs-
maßstab für qualitative und quantitative
Veränderungen herangezogen werden.

Totholz und Uraltbäume
Lange Zeit galten Buchenwälder als von
Natur aus strukturarm, die in weiten Pha-
sen ihrer natürlichen Entwicklung eine ein-
schichtige Bestandsstruktur aufweisen, der
so genannte Hallenwald. Dieses Bild ist
abgeleitet von „naturnahen“ Buchen-Wirt-
schaftswäldern in Mitteleuropa, wo reine
Buchen-Urwälder nicht mehr exis-tent
sind. Aus der jüngsten Urwaldforschung
wurde jedoch bekannt, dass sich am östli-
chen und südöstlichen Rand des europäi-
schen Buchenarreals zum Teil erstaunlich
großflächige Buchen-Urwälder erhalten
haben, die aufgrund der dortigen Standort-
verhältnisse und Klimabedingungen mit
den mitteleuropäischen Buchenwäldern
verglichen werden können (KORPEL

g
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Abb. 4: FFH-Struktur-Erhaltungszustand
von Hainsimsen-Buchenwäldern im Silikat-
Bergland.

Abb. 5: Differenzierung von Hainsimsen-Buchenwäldern im Silikat-Bergland nach 
Hemerobiestufen.

Für eine Vielzahl von Tierarten im Wald
sind Schwarzspechthöhlen wertvolle Requi-
siten und unverzichtbare Lebensgrundlage.

Foto: H. König
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1995, BRÄNDLE & DOWHA-NYTSCH
2003, MEYER, TABAKU & v.LUPKE
2003).
Allen Buchen-Urwäldern ist der klein-
flächige Wechsel von Bestandsstruktur-
typen gemein (patches), die im Mittel eine
Flächengröße von etwa 0,5 bis 1 Hektar
aufweisen. Es überwiegt der kleinflächig
altersheterogene Bestandsaufbau. Auch
die Verjüngung verläuft kleinflächig.
Natürliche Ereignisse (Sturm, Brand, In-
sekten-Kalamitäten), die eine Verjüngung
der Buche auf großer Fläche zur Folge 
haben, sind ausgesprochen selten.
Abb. 6 spiegelt die dominante einschich-
tige Bestandsstruktur der im nordrhein-
westfälischen Silikat-Bergland untersuch-
ten hallenartigen Buchen-Wirtschaftswäl-
dern in der Normallandschaft mit 64,0 Pro-
zent wieder. 24,2 Prozent sind zweischich-
tig aufgebaut. Mehrschichtig beziehungs-
weise kleinflächig altersheterogen aufge-
baute Buchenwälder nehmen nur einen
Flächenanteil von 11,8 Prozent ein. Be-
zogen auf den Bestandsaufbau zeigen 
die Buchenwälder in den Referenzflächen
ein naturnäheres Bild: Nahezu die Hälfte
(= 48,7 Prozent) dieser Buchenwälder ha-
ben einen altersheterogenen Bestandsauf-
bau, der den natürlichen Verhältnissen am
nächsten kommt. Einschichtige Bestände
sind nur zu einem Viertel (= 26,8 Prozent)
vertreten.
Besonders erwähnenswert sind auch die
Unterschiede im Bestandsaufbau in Ab-
hängigkeit von der Lage innerhalb oder
außerhalb von FFH-Gebieten. In FFH-Ge-
bieten erreichen die Flächenanteile alters-
heterogen aufgebauter Buchenwälder im-
merhin 28 Prozent während diese Gruppe
außerhalb von FFH-Gebieten nur einen
Anteil von 3,2 Prozent erreicht. Die Ur-
sache für diese Unterschiede liegt mög-
licherweise darin begründet, dass in 

den relativ großflächigen Buchenwäldern
innerhalb der FFH-Gebiete die Bewirt-
schaftung unter Anwendung von Naturver-
jüngungsverfahren weiter verbreitet ist als
dies im Kleinprivatwald der Fall ist.
Durch eine vermehrte kleinflächige Ver-
jüngung der Buchenwälder mit Plenter-
und Femelschlagverfahren ließe sich der
Grad der Naturnähe unserer heimischen
Buchenwälder erhöhen.
Zu den wichtigsten Charakteristika natur-
naher Wälder gelten allgemein das regel-
mäßig hohe Auftreten von sehr alten Bäu-
men und hohen Totholzanteilen (SCHER-
ZINGER, 1996. SPERBER & THIER-
FELDER, 2005, KORPEL, 1995,
BRÄNDLE & DOWHANYTSCH, 2003,
MEYER, TABAKA & v. LUPKE, 2003).
Im Rahmen der ÖFS werden naturschutz-
fachlich besonders wertvolle Einzelbäume
wie großdimensioniertes liegendes und
stehendes Totholz ab einem BHD (Brust-
höhendurchmesser) von mehr als 50 cm,
Uraltbäume mit einem BHD von mehr als
100 cm und Großhöhlenbäume (ab Grau-
spechthöhle, beziehungsweise entspre-
chend große Faulhöhlen) einzeln erfasst.
Ihre Anzahl pro 100 Hektar Waldfläche ist
in Abb. 7 dargestellt.
In der Normallandschaft erreicht die 
Summe dieser wertvollen Einzelbäume
nur einen Mittelwert von 3,3 Bäumen auf
100 Hektar Wald. Unterschiede zu Wald
innerhalb und außerhalb von FFH-Gebie-
ten sind nicht signifikant. In den unter-
suchten Referenzflächen der Naturschutz-
Vorranggebiete werden Werte erreicht, die
um das 30- bis 40-fache über den Zahlen
der Normallandschaft liegen, und auf
Teilflächen, z.B. Buchenwälder in der Zer-

fallsphase im FFH-Gebiet „Hamorsbruch“
nahezu die Werte von Urwäldern erreichen
können.
Hervorzuheben ist an dieser Stelle die 
hohe Dichte von insgesamt 101 natur-
schutzfachlich wertvollen Einzelbäumen
pro 100 Hektar Wald in der Referenzfläche
„Luerwald“, da auf rund 90 Prozent dieser
im Privatbesitz befindlichen Waldfläche
die Erhaltung dieser Strukturen in die
Waldbewirtschaftung eingebunden ist.

Floristische
Zusammensetzung von 
Silikat-Buchenwäldern
Der FFH-Lebensraumtyp 9110 „Hainsim-
sen-Buchenwald“ gilt durch die starke 
Dominanz der Schattbaumart Buche 
(Fagus sylvatica) in Verbindung mit den
überwiegend nährstoffarmen und boden-
sauren Standortverhältnissen allgemein als
floristisch artenarm (ELLENBERG 1996).
Laut Definition des FFH-LRT 9110 ist 
eine Buchendominanz (Deckungsgrad über
50 Prozent) Voraussetzung, ein Fremd-
holzanteil (z.B. Fichte) kann von maximal
30 Prozent als mittlere bis schlechte Aus-
prägung toleriert werden. Diese Wälder
sind Gegenstand der Betrachtung von ins-
gesamt 37 Baum- und Straucharten (Abb.
8), deren Stetigkeit und Dominanzverhält-
nisse keine Überraschungen aufzeigen. Da
eingesprengte Nadelholzparzellen (z.B.
Fichte) als eigenständige Kartiereinheiten
bei dieser Auswertung keine Berücksichti-
gung finden, errechnet sich für die Fichte
(Picea abies) im Durchschnitt aller Hain-
simsen-Buchenwälder eine Stetigkeit von
38,5 Prozent und ein mittlerer Deckungs-
grad von nur 3,1 Prozent.
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Abb. 6: Bestandsstruktur von Hainsimsen-
Buchenwäldern im Silikat-Bergland.
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Betrachtet man alle Pflanzenarten in der
Krautschicht von Hainsimsen-Buchen-
wäldern, so zeigt sich, dass im Mittel ca. 
ein Drittel (= 33,5 Prozent) des gesamten
Waldbodens aller untersuchten Buchen-
wälder der Normallandschaft von einer
Krautschicht bedeckt ist.
Alte Vegetationsaufnahmen stammen in
der Regel aus über 100-jährigen Buchen-
Wirtschaftswäldern und erreichen häufig
Deckungsgrade von 70 bis 100 Prozent 
in der Krautschicht (BÜKER 1942). Die
Unterschiede lassen sich dadurch erklären,
dass im Rahmen der ÖFS alle Altersklas-
sen repräsentativ erfasst und ausgewertet
wurden. Viele jüngere altersgleiche Buchen-
bestände, die aus Pflanzungen oder
großflächigen Verjüngungsverfahren her-
vorgegangen und vielfach ohne Kraut-
schicht sind, beeinflussen das Gesamt-
ergebnis stark.
Insgesamt wurden in der Normalland-
schaft 197 Pflanzenarten festgestellt. Bei
einer Betrachtung der mittleren Deckungs-
grade ergibt eine Differenzierung nach
ökologischen Gilden folgende Verteilung:
18,5 Prozent der Krautschicht von Buchen-
wäldern wird von lebensraumtypischen
(FFH-LRT 9110), 5,9 Prozent von anderen
Laubwaldarten, 2,7 Prozent von Arten der
Waldlichtungen eingenommen. Die Grup-
pen „Neophyten und nicht heimische
Gehölze“ erreichen 1,8 Prozent und die

„Ruderal- und Agrararten“ 3,5 Prozent
(vgl. WEISS & KÖNIG i.d.H.).
Auf Rang 1 der nach Deckungsgraden ab-
steigend sortierten Liste steht wiederum
die Buche mit ihrer eigenen Naturverjün-
gung beziehungsweise mit gepflanzten
Jungbäumen, die in über 40 Prozent aller
Kartiereinheiten angetroffen wurde, ge-
folgt von der Drahtschmiele (Avenella 
flexuosa) und die dem Waldlebensraumtyp
namensgebende Weiße Hainsimse (Luzula
luzuloides). In den atlantisch geprägten Be-
reichen des Silikat-Berglandes erreicht der
Adlerfarn (Pteridium aquilinum) in Einzel-
flächen hohe Deckungsgrade (Abb. 9).
Mit einem Stetigkeitswert von ca. 35 Pro-
zent erreicht die Brombeere (Rubus fruti-
cosus) eine bemerkenswert hohe Zahl. 
Ihre Aussagekraft als Eutrophierungszei-
ger ist jedoch bei der Bewertung von
bodensauren Buchenwäldern nur einge-
schränkt zu verwenden, da deren Vorkom-
men auch entscheidend vom Lichtfaktor
abhängig ist.

Waldvögel als Indikatoren 
für Naturnähe
Die Habitatbindung der Vögel ist in der
Regel nicht eng und ausschließlich an eine
Baumart gebunden, sondern wird unter 
anderem von verschiedensten (Wald-)-
Strukturparametern beeinflusst. Waldvogel-

arten, deren Vorkommen beziehungsweise
deren Siedlungsdichte positiv durch Natur-
waldstrukturen wie hohe Laubholz- und
Altholzanteile, altersheterogenen und/oder
dichtstämmigen (nicht durchforsteten) Be-
standsaufbau, Waldlücken mit Pionier-
wald- und Sukzessionsphasen positiv be-
einflusst werden, gelten als Zielarten für
Monitoringprojekte in Wäldern. Da diese
Strukturen in Natur- beziehungsweise Ur-
wäldern grundsätzlich weit verbreitet und
kennzeichnend sind, werden diese dort 
lebenden Vogelarten als „Naturnähezeiger“
bezeichnet.
Aus dieser Gruppe sind insgesamt 16 
Arten ausgewählt worden, die in den von
Natur aus Buchen-dominanten Wäldern
charakteristisch sind (vgl. WEISS & 
KÖNIG 2005).
In Abbildung 10 wird deutlich, dass in den
Wäldern des Silikat-Berglandes auf 100
Hektar Wald im Mittel 9,1 von insgesamt
16 „Naturnähezeigerarten“ vorkommen.
Differenziert man die untersuchten Wälder
nach ihrer räumlichen Zuordnung in je 
eine Gruppe innerhalb und außerhalb von
FFH-Gebieten, so ergibt sich ein nicht 
signifikanter Unterschied:
In FFH-Gebieten ist der Mittelwert mit
10,8 geringfügig höher als außerhalb von
FFH-Gebieten mit 8,6 „Naturnähezeiger-
arten“ pro 100 Hektar Wald. In den Natur-
schutzgebiets-Referenzflächen wurden im
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Abb. 8: Gesamt-Deckungsgrade von Baum- und Straucharten der
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Abb. 9: Die 50 häufigsten Pflanzenarten in der Krautschicht von
Hainsimsen-Buchenwäldern im Silikat-Bergland (absteigend nach
Häufigkeit sortiert).
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Mittel 12 „Naturnähezeigerarten“ pro 100
Hektar Wald kartiert. Das Maximum 
wurde in der Silikat-Bergland-Referenz-
Untersuchungsfläche des FFH- und Vogel-
schutzgebietes „Luerwald“ erzielt. Hier
kommen bis auf den Gartenrotschwanz 
alle Naturnähezeigerarten vor.
Bei der Betrachtung der Siedlungsdichte
der Brutvogelgilde „Naturnähezeiger“ in
Abb. 11 zeigen sich signifikante Unter-
schiede einerseits zwischen den Wirt-
schaftswäldern der Normallandschaft nach
ihrer Lage innerhalb und außerhalb von
gemeldeten FFH-Gebieten und den natur-
näheren Referenzflächen. Die mittlere
Summenabundanz beträgt für die Wälder
außerhalb von FFH-Gebieten 21,8 und für
Wälder innerhalb von FFH-Gebieten 41,7
Brutreviere/100 ha. Mit 59,3 Brutpaaren/
100 Hektar Wald erreicht die mittlere
Abundanz der Referenzflächen einen mehr
als doppelt so hohen Wert wie die Normal-
landschaft.

Fazit und Ausblick
Die vorgestellten Ergebnisse stellen das 
erste Zwischenergebnis eines ÖFS-Haupt-
durchganges dar, dessen Geländeerhebun-
gen bis in das Jahr 2006 hinein reicht. Ab
2006 kann auch für weitere FFH-Lebens-
raumtypen, die gleichmäßig im Land
NRW verbreitet sind, z.B. Erlen-Eschen-
wälder (FFH-LRT-Code 91E0) u.a. geprüft
werden, inwieweit sich für Lebensraum-
typen und Biotoptypen insgesamt in Ab-
hängigkeit von deren Häufigkeit und lan-
desweiten Verteilung repräsentative Daten
ergeben und in welchem Ausmaß die ÖFS
auch hier einen weiteren Beitrag zur FFH-
Berichtspflicht leisten kann.
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Zusammenfassung
In dem vorliegen Beitrag werden für 
bodensaure Buchenwälder im nordrhein-
westfälischem Landschaftsraum des 
„Silikat-Berglandes“ verschiedenste aus
naturschutzfachlicher Sicht wertgebende
Parameter als Ergebnis einer Ersterfas-
sung der Ökologischen Flächenstich-
probe (ÖFS) in den Jahren 2003 und
2004 vorgestellt. Die Resultate basieren
auf dem zufallsverteilten Untersuchungs-
netz der ÖFS und sind somit repräsen-
tativ für den Untersuchungsraum. Da 
bodensaure Buchenwälder im „Silikat-
Bergland“ einen deutlichen Verbreitungs-
schwerpunkt in NRW haben, sind die
Daten für gesamt NRW von Bedeutung.
Parameter wie „Bestandsstruktur“, Ein-
zelstukturen wie Höhlenbäume, Uralt-
bäume und Totbäume, Deckungsgrade
von Gehölzarten und Zusammensetzung
der Krautschicht, Vorkommen von Brut-
vögeln, insbesondere so genannten 
„Naturnähezeigern“ als Indikatoren und
Hemerobiestufen werden behandelt und
stellen einen Beitrag zum Biodiver-
sitätszustand eines Waldtyps dar, für den
Mitteleuropa eine besondere Verantwor-
tung trägt. Für den FFH-Lebensraumtyp
9110 Hainsimsen-Buchenwald wird die
Eignung der ÖFS als effizientes Monito-
ringinstrument auf 100 Hektar Unter-
suchungsflächen für häufige FFH-
Lebensraumtypen im Rahmen der FFH-
Berichtspflicht festgestellt.
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Abb. 10: Vergleich der Artenzahl von „Naturnähezeigern“ in
Wirtschaftswäldern des Silikat-Berglandes mit denen in Natur-
schutzvorranggebieten.

Abb. 11: Vergleich der Siedlungsdichte von „Naturnähezeigern“
in Wirtschaftswäldern des Silikat-Berglandes mit Wald-Natur-
schutz-Vorranggebieten.
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nur eine begrenzte, wirtschaftlich verträg-
liche Menge an Uralt- und Totholz realisti-
scher Weise angestrebt werden. Gerade
deshalb ist aus naturschutzfachlicher 
(hoher Wirkungsgrad) und aus natur-
schutzökonomischer Sicht (hoher Wir-
kungsgrad bezogen auf die eingesetzten
Mittel) bei der Herausnahme von Bäumen
aus der Bewirtschaftung eine möglichst
hohe Erfolgsrate anzustreben. Welche
Aspekte sollten bei der Baumauswahl im
Rahmen des Totholzschutzes zur Effi-
zienzsicherung beachtet werden? Diese
Frage verfolgt eine Pilotstudie der LÖBF,
die im Jahr 2001 durchgeführt wurde.

Untersuchungsansatz
Die Modellstudie zum Erfolg von Totholz-
schutzmaßnahmen war Teil einer Erfolgs-
kontrolle von Waldnaturschutzmaßnahmen

im NSG „Waldreservat Breitenbruch –
Neuhaus“ im Arnsberger Wald (MURL
1991, LÖBF 1992). In einem ersten Schritt
wurden in den über 100-jährigen Bestän-
den des NSG’s besondere, für die biologi-
sche Vielfalt relevanten Strukturelemente
sowie ausgewählte Zielvogelarten kartiert
(LÖBF 2000, vgl. auch WEISS & KÖNIG
2005, i. d. Heft). Zu den besonderen Wald-
strukturen zählten unter anderem die toten
stehenden und liegenden Bäume sowie
Stämme mit einem Brusthöhendurchmes-
ser (BHD) > 50 cm. In den 1037 Hektar
über 100 Jahre alten Waldbereichen ermit-
telte der Gutachter 368 stehende und lie-
gende Totholzstämme, was einer Starktot-
baum-Dichte von 35 Elementen pro 100
Hektar entspricht. Aus diesem in räum-
licher Lage, Baum-Abmessungen und Tot-
holzzustand bekannten Kollektiv an Tot-
bäumen wurde in einem zweiten Schritt 

Im Wirtschaftswald wird Holz als nach-
wachsender Rohstoff umweltschonend
produziert. Darüber hinaus erfüllt der

Wald viele weitere Wohlfahrtsfunktionen.
Dazu zählt auch die Beherbergung eines
erheblichen Teiles unserer heimischen 
biologischen Vielfalt. Als in Mitteleuropa
natürlicherweise zu über 90 Prozent boden-
deckende Vegetationsform, beherbergt der
Wald große Anteile der biologischen Viel-
falt, die zum ursprünglichen mitteleuro-
päischen Naturerbe zählt.
Die bedeutende Rolle des Waldes als
Lebensraum für eine enorme biologische
Vielfalt (vgl. WEISS & KÖNIG 2005, i. d.
Heft) kann er nur dann wahrnehmen, wenn
seine Hauptvielfaltsquellen vorhanden
sind. Eine der entscheidenden Vielfalts-
quellen sind Uraltbäume und Totholz (vgl.
auch MÖLLER 2005, i.d.H.). Uraltbäume
liefern mit ihren stark dimensionierten
Stämmen, Ästen und Kronen, die mit zu-
nehmendem Alter immer mehr Risse,
Spalten und Höhlen enthalten, sowie mit
absterbenden Stellen in sonnendurch-
fluteten Kronen, mit Totästen und hohlen
Stammbereichen vielfaltsspendende Habi-
tatstrukturen. Tote Bäume, von frisch ab-
gestorben bis hin zu vermodernden Resten,
stellen nicht ersetzbare Substrate für hoch
angepasste xylobionte Insekten- und Pilz-
arten dar, um zwei bedeutende Organis-
mengruppen zu nennen. Je mehr Uralt-
bäume und stark dimensioniertes Totholz
im Waldlebensraum vorhanden ist, desto
reicher ist die Artenvielfalt.
Nun ist unser Fokus aber auf den Wirt-
schaftswald gerichtet! Wirtschaftswald
will an sich kein Uralt- und Totholz produ-
zieren. Auch die in den letzten Jahren 
favorisierte naturnahe Bewirtschaftung ist
an sich auf hohe Holzproduktion ausge-
richtet. Daher wird regelmäßig als ergän-
zende Maßnahme das Stehenlassen von
Altbäumen zur Entwicklung von Uralt-
und Totbäumen gefordert, geplant und
praktiziert (siehe auch „Warburger Verein-
barung“, MURL 1994). Dabei kann immer

Joachim Weiss, Frank Köhler

Erfolgskontrolle von Maßnahmen
des Totholzschutzes im Wald
Einzelbaumschutz oder Baumgruppenerhaltung?

Wenn man für die Erhaltung und Förderung der biologischen Vielfalt Zeit, Geld und Arbeit investiert,
soll das Ergebnis effektiv, möglichst auch effizient sein: Erstens müssen die fachlichen Ziele erreicht
werden und zweitens soll der Wirkungsgrad möglichst hoch sein. Erfolgskontrollen dienen diesen 
Anforderungen. Im folgenden Beitrag berichtet die LÖBF über eine Erfolgskontrolle von Maßnahmen
des Waldnaturschutzes – der Totholzförderung – und bietet Empfehlungen für die Praxis an.

Anbringen der Leimringe im Arnsberger Wald. Foto: J. Weiss



27LÖBF-Mitteilungen 3/05

Biodiversität im Wald

eine gezielt ausgesuchte Stichprobe von 40
Bäumen beziehungsweise Stämmen für
diese Untersuchung ausgewählt (35 Bu-
chen, 5 Eichen). Bei der Festlegung der 40
Totbäume wurde auf eine relative Gleich-
verteilung im Gebiet sowie auf die Einbe-
ziehung räumlich unterschiedlich grup-
pierter Totbäume und auf vergleichsweise
isolierter Bäume (s.u.) geachtet. 
Zur Klärung der Frage, inwieweit und in
welcher Form das Stehenlassen von Tot-
bäumen im Wirtschaftswald der Förderung
der Totholzkäfer-Lebensgemeinschaften
dient, wurde – anders als bei bisher vorlie-
genden gebiets- beziehungsweise flächen-
bezogenen Untersuchungen (z.B. in Natur-
waldzellen) – eine einzelbaumbezogene
Bestandserfassung durchgeführt. Von je-
dem der 40 ausgewählten Bäume wurde
separat die Käferbesiedlung mittels Leim-
ringen und Gesieben, ergänzt durch Hand-
aufsammlungen und Fraßbildanalysen
qualitativ und quantitativ erfasst. Auf-
grund dieses Untersuchungsansatzes be-
steht die Möglichkeit, Einflussfaktoren
wie beispielsweise räumliche Isolation,
Zersetzungsgrad, Totholzdimension und
Sonnenexposition der Totbäume hinsicht-
lich ihrer Wirkung auf die Totholzkäfer-
fauna zu analysieren. Die Totholzkäfer-
besiedlung des vorhandenen Totholzes im
Arnsberger Wald dient als Modell für die
Untersuchung effektiver Baumauswahl. 
Es kann hier nur auf ausgewählte, für die
Praxis besonders wichtige Aspekte der
Modellstudie eingegangen werden. Zur

näheren Information über methodische
Details, Ergebnisse und statistische Be-
rechnungen sei auf LÖBF (2001) und
KÖHLER (in Vorber.) verwiesen.

Totholzkäfer-
Bestandserfassung
Es wurden 13.104 Käfer in 443 Arten re-
gistriert. Davon gehören 200 Arten zu den
xylobionten Käfern (vgl. KÖHLER 2000).
47 Prozent der gefundenen Totholzkäfer-
arten gelten als selten oder nur lokal vor-
kommend, 21 Prozent als gefährdet (nach
GEISER 1998); Werte, die in etwa in den
bisherigen Rahmen vergleichbarer Unter-
suchungen in Mittelgebirgen fallen. Die Tot-
holzkäfer lassen sich nach jeweils präfe-
rierten Totholzstrukturen den ökologi-
schen Gilden der Holz- (im engeren Sinne),
Rinden-, Mulm- und Pilzkäfer zuordnen
(KÖHLER 2000). Differenziert man die 
registrierten Käfer nach diesen Gilden, er-
gibt sich jeweils ein an-nähernd gleich
großer Anteil (Tab. 1).
Alle Totholzstämme waren von Totholzkä-
fern besiedelt. Je Baum wurden zwischen
16 und 62 Totholzkäferarten (Abb. 1) und
zwischen 35 und 733 Individuen nachge-
wiesen. Die Verteilung der gefährdeten 
Arten entspricht der Gesamtheit (Abb. 2).
Bei der Individuenverteilung (Abb. 3) ist
ein starker Abfall im Kurvenverlauf zu 
verzeichnen. An vielen Bäumen fanden sich
nur wenige Exemplare gefährdeter Tot-
holzkäferarten, während nur an wenigen
Bäumen höhere Abundanzen festgestellt
wurden. Mit anderen Worten: Nur wenige
Bäume sind derzeit offenbar geeignet,
größere Bestände gefährdeter Arten zu be-
herbergen.

Totbäume und 
Totholzkäferbesiedlung
Einen Überblick über Zusammenhänge
zwischen Standortfaktoren beziehungs-
weise Baumeigenschaften und Totholz-

käferfauna gibt die Korrelationsmatrix
(Tab. 2). Die Zusammenhänge, auch durch
multiple Regressionsanalysen gestützt,
werden im folgenden kurz erläutert und
bezüglich der fachlichen Plausibilität bio-
logisch-ökologisch interpretiert.

Isolation (durchschnittliche Distanz in
m zu den nächsten fünf der 368 kartier-
ten Totbäumen): 
Je größer die räumliche Isolation der
Totbäume ausfällt, desto artenärmer ist
die Totholzkäferfauna. Insbesondere bei
gefährdeten Arten, Holz- und Mulm-
käfern besteht ein statistisch signifikan-
ter Zusammenhang. Der höchste Wert
wird bei den Mulmkäfern erreicht, für
die in der Literatur bekanntermaßen 
eine geringere Migrationsneigung, aber
auch eine enge Bindung an in Wirt-
schaftswäldern hochseltene Totholz-
qualitäten der Zerfallsphase dokumen-
tiert wird.
Besonnung (Punktsumme für mor-
gendliche, mittägliche, nachmittägliche
und abendliche Sonnenexposition mit
Zusatzpunkten für volle Sonnenexposi-

Tab. 1: Verteilung der 200 registrierten Tot-
holzkäferarten auf vier ökologische Gilden

Gilde Exemplare Arten in%

Holzkäfer i.e. S. 1721 40 20,0
Rindenkäfer 1870 51 25,5
Mulmkäfer 2416 56 28,0
Pilzkäfer 2863 53 26,5
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Abb. 1: Verteilung der Anzahl von Totholz-
käferarten pro Totbaum (n = 40)
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Abb. 3: Verteilung der Anzahl von Indivi-
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Mulmkäfer: der Schnellkäfer Denticollis
rubens, eine montane Buchenwaldart.

Foto: F. Köhler
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tion; der Wertebereich liegt zwischen 0
und 8):
Sonnenstrahlung besitzt den stärksten
Einfluss auf Holzkäfer i.e.S. Bemer-
kenswert ist dabei, dass ausgesprochen
wärme- und lichtliebende Arten in den
Mittelgebirgslagen des Arnsberger Wal-
des ohnehin fehlen. Etwas weitergehen-
der läßt sich daher formulieren: Auch
für nicht ausgesprochen thermophile
und heliophile Holzkäfer gilt der be-
kannte Zusammenhang zwischen Be-
sonnung und Artenvielfalt. Weiterhin ist
bemerkenswert, dass sich auch bei den
Mulmkäfern eine positive Beziehung
zwischen Licht/Wärmefaktor und Arten-
vielfalt findet. Einerseits ist hier eine
stärkere Erwärmung und Aktivitäts-
erhöhung in tieferen Mulmkörpern an-
zunehmen. Andererseits führt eine er-
höhte Sonneneinstrahlung zu einer
schnelleren Austrocknung des Holzes,
was in den regenreichen Mittelgebirgs-
lagen für viele Mulmkäferarten sicher
überlebenswichtig ist (vgl. a. KÖHLER
1997).
Holzvolumen (in m3, nach WEBER
1961) und Zersetzungsgrad (Ordinale
Werte von 0 bis 4, nach RAUH 1993)
zeigen lediglich bei der Artenzahl der
Rindenkäfer jeweils einen positiven be-
ziehungsweise negativen Zusammen-
hang. Im ersten Fall lässt sich dies damit
begründen, dass mit stärkeren Rinden-
partien die Ausdehnung und das Volu-
men des Lückensystems steigen und die
mikroklimatische Schwankungsbreite
(z.B. Austrocknung) verringert wird.
Der zweite Fall ist trivial: Wo keine 
Rinde ist, können auch keine Rinden-
käfer sein. Das Fehlen der Signifikanz
des Faktors Totholzvolumen bezüglich
der anderen Käfergilden darf keinesfalls
zu dem Fehlschluss verführen, das Tot-
holzvolumen spiele kaum eine Rolle. In
die vorliegende Untersuchung gingen ja
nur Totstämme mit einem BHD größer
als 50 cm ein! Hätten wir geringer 
dimensionierte Bäume in der Studie zu-

gelassen, wäre auch hier wohl der aus
der Literatur bekannte Zusammenhang
messbar gewesen. Da aber der Einfluss
von Merkmalen starker Totbäume auf
die Käferfauna das Ziel der Unter-
suchung darstellte, wären möglicher-
weise die jetzt aufgedeckten Zusam-
menhänge überlagert worden. Zwangs-
läufig stellt sich die Frage, warum Zer-
setzungsgrad und Mulmkäferartenzahl
schwächer in Beziehung stehen. Dies
kann über die Ernährungsweise der
Mulmkäfer erklärt werden. Zum ge-
ringen Teil werden Schimmelpilzsporen
im Mulm oder an anderen Pilzen ver-
zehrt, zum größeren Teil leben die Arten
räuberisch von saprophagen und myce-
tophagen Larven anderer Organismen.
„Biologisch aktives“ Holz in diesem
Sinne findet sich aber nur, wenn ent-
weder andere Tiere verwertbare Nähr-
stoffe eintragen oder wenn Pilze das
Holz zersetzen und in ihm gebundene
Nährstoffe für die tierische Nahrungs-
kette verfügbar machen. Zunehmende
Holzzersetzung hemmt jedoch die Ent-
faltung der Pilzflora. Entsprechend
steigt und sinkt die Artenzahl der
Mulmkäfer mit beginnender und enden-
der Holzzersetzung.
Verpilzung (Summe der Werte für Pilz-
konsolen, Pilzartenzahl und Zunder-
schwamm-Zersetzungsstadien = ordinal
von 0 bis 6): Mit der Verpilzung steigt
die Zahl der Pilzkäfer, gleichzeitig die
Holzzersetzung (s.o.) und damit die
Zahl der Mulmkäfer. Da sich in diesen
Gilden die höchsten Anteile gefährdeter
Arten finden, sind auch sie mit der Ver-
pilzung positiv korreliert. 
Berindung (in Prozent): Je stärker ein
Baum berindet ist, desto mehr xylo-
bionte und insbesondere rinden- und
pilzbewohnende Käferarten treten auf.
Die Zunahme der Pilzkäferarten kann
dadurch erklärt werden, dass das Mycel
der Konsolenpilze Holz und Rinde mit-
einander „verklebt“. Dort, wo beispiels-
weise viele Zunderschwämme wach-
sen, verzögert sich der Abfall der Rinde
bis nach dem Absterben der Frucht-
körper. Die Zahl aller Xylobionten
steigt, da lose Rinden als intensiv ge-
nutzte Verstecke für Vertreter anderer
Gilden dienen.

Diskussion und Resümee
Will man die Erhaltung der heimischen
Biodiversität bei der Waldbewirtschaftung
berücksichtigen, kommt man am Totbaum-
schutz nicht vorbei. Um fachliche Emp-
fehlungen an die Bewirtschafter geben 
zu können, untersuchte die vorliegende
Modellstudie Zusammenhänge zwischen
Totbaumeigenschaften beziehungsweise
räumlicher Verteilung und der Besiedlung
durch Totholzkäfer, als einer der be-
deutendsten Tiergruppen der Totholzfauna.

Das systematische einzelbaumbezogene
Vorgehen ermöglichte eine Reihe statisti-
scher Tests zur Aufdeckung solcher Zu-
sammenhänge, die bei den üblichen, rein
faunistisch-ökologischen Bestandsaufnah-
men nicht möglich ist. Neu ist dabei vor 
allem die Möglichkeit zur Messung und
Bewertung des Einflusses des Isolations-
grades der Baumstandorte. Um zu einer
differenzierten Analyse zu gelangen, wur-
de das Totholzkäfer-Artenkollektiv dabei
in die habitatökologischen Gilden Holz-
käfer i.e.S., Rindenkäfer, Mulmkäfer und
Pilzkäfer aufgeteilt.
Als besonders wichtige und praxisrelevante
Merkmale der Totbäume erweisen sich 
Besonnung, Verpilzung und Isolation. Die
Artenzahl der Holz- und Mulmkäfer und
die aller Totholzkäfer ist vom Grad der Be-
sonnung abhängig. Enge Abhängigkeiten
ergeben sich zwischen der Verpilzung der
Totbäume und den Pilz- und Mulmkäfern.
Erstmals wird ein Zusammenhang zwi-
schen räumlicher Isolation der Totbäume
und der Artenvielfalt der Mulm- und Holz-
käfer statistisch belegt. Die Aspekte Isola-
tion und Verpilzung dominieren auch in
der Zusammenfassung aller Gilden und bei
den gefährdeten Käferarten. Je geringer
die Isolation und je höher der Verpilzungs-
grad, umso größer ist die Artenvielfalt der
xylobionten Käfer insgesamt, der Mulm-
käfer und auch der gefährdeten Arten. 
Umgesetzt in die Effizienz-Fragestellung
bedeutet dies: Eine Zunahme des
Totholzanteiles im Wirtschaftswald lässt
nur dann eine große Zunahme xylobionter
Käferarten erwarten, wenn mit dem Ab-
sterben großer Bäume (Verpilzungssuk-
zession) in Form von Baumgruppen (ge-
ringe Isolation) Bestandeslücken ent-
stehen, die zu kleinräumigen, für Totholz-
käfer günstigen klimatischen Veränderun-
gen (Besonnung) führen. Das spiegelt
letztlich eine ökologische Prädestination
vieler Totholzkäfer wider, wobei eine An-
passung an den natürlichen Verfall alter
Baumbestände, reiches Totholzangebot
und verstärkte Sonneneinstrahlung Hand

Tab. 2: Wirkungskontrolle Totholz: Korre-
lationen zwischen Totbaum-Merkmalen
und Totholzkäferbesiedlung

Holzkäfer: Halsbock Corymbia scutellata
bevorzugt besonnte tote Altbuchen.

Foto: F. Köhler
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in Hand gehen. Schutzmaßnahmen entfal-
ten mit einer größeren Dichte toter Bäume
einen höheren Wirkungsgrad, insbeson-
dere für die hoch spezilisierten Mulm- und
Holzkäfer sowie für die gefährdeten Arten.
Die gleichzeitige Bedeutung von Licht-
und Isolationsfaktor geben einen deut-
lichen Hinweis auf die Effizienz unter-
schiedlicher Totholzstrategien im Wirt-
schaftswald. Das Konzept der einzel-
stammweisen Belassung von Totbäumen
im geschlossenen Bestand ist nach den
vorliegenden Untersuchungen weniger er-
folgversprechend als das Baumgruppen-
konzept, das mehrere Bäume oder größere
Gruppen mit der Folge verstärkter Licht-
einstrahlung dem natürlichen Verfall über-
lässt.
Zu ähnlichen Schlussfolgerungen kommt
WEISS (2005) bezüglich der Organisation
des Alt- und Totbaumschutzes aus ornitho-
logischer Sicht. Spechthöhlenbäume der
größeren Arten, die wirtschaftlich schon
entwertet sind und häufig geklumpt im 
Bestand vorkommen, empfehlen sich als
Kernelemente sogenannter Altbaumgrup-
pen, die auch einige gesunde Nachbar-
bäume enthalten sollten. Dies führt mit zu-
nehmendem Alter der Bäume („Uralt-
bäume“, Totbäume) auch im geschlosse-
nen Bestand der Dauerwaldwirtschaft zu
erwünschten Lichtschächten, gibt – da
auch noch nicht geschädigte Nachbar-
bäume mit geschützt werden – Zufalls-
prozessen der Altbaumentwicklung eine
größere Chance und maximiert dadurch
die strukturelle Diversität im Altbaum-
schutz. Gleichzeitig entwickeln sich ver-
schiedene Totholzstrukturen und -substrate
im räumlichen Nebeneinander. In Alt-
baumgruppen kann die „Vielfaltssukzes-
sion“ differenziert und zeitlich gestaffelt
ablaufen. Viele Mulmkäfer- und Pilzkäfer-
arten zählen zu den Baumhöhlenbewoh-
nern (vgl. MÖLLER 2005), was das Argu-
ment unterstützt, Höhlenbäume zumindest
als ein Auswahlkriterium für Altbaum-
gruppen zu verwenden. Würde man nur 
einen Baum pro Hektar für den Alt- bezie-
hungsweise Totbaumschutz zur Verfügung
stellen, sollten also eher 10 Bäume als Alt-
baumgruppe pro 10 Hektar als pro Hektar
jeweils ein Baum der natürlichen Entwick-
lung überlassen werden. Entlässt man
durchschnittlich mehr als einen Baum pro
Hektar aus der Nutzung, können die Alt-
baumgruppen durch Einzelbäume zusätz-
lich vernetzt werden. Kommt eine Alt-
baumgruppe in die fortgeschrittene Zer-
fallsphase, müsste rechtzeitig in räum-
licher Nähe eine neue Altbaumgruppe aus-
geschieden werden.
Ein weiteres Mittel zur Förderung der
hochspezialisierten Totholzfauna ist eine
generelle Erhöhung des Nutzungsalters,
wobei aber die strikte Auslesedurch-
forstung („das Schlechte fällt zuerst“) für
die Sicherung der biologischen Vielfalt
eher kontraproduktiv sein kann. Altbaum-

beziehungsweise Totbaumschutzmaßnah-
men können auch an Bestandsrändern
(Sonne, Licht) stattfinden; die Verkehrs-
sicherungspflicht macht aber unter Um-
ständen Pflegeeingriffe in Form von Kro-
nenkappungen notwendig, was aus Effi-
zienzgründen nicht erwünscht ist.
Hinsichtlich einer effizienten Umsetzung
von Totholzschutzmaßnahmen im Wald-
naturschutz muss zusammenfassend be-
tont werden, dass nicht allein die Menge
toten Holzes, sondern die Qualität und
räumliche Verteilung ausschlaggebend ist.
Der Wirkungsgrad kann für verschiedene 
Organismengruppen (Pilze, xylobionte
Käfer, Vögel, Fledermäuse) deutlich er-
höht werden, wenn die Totbäume/stämme
in Gruppen präsent sind.
Abschließend sei auf einen methodischen
Aspekt für Monitoringverfahren zur bio-
logischen Vielfalt in Wäldern hingewie-
sen. Die zum Teil engen Zusammenhänge
zwischen Totbaummerkmalen und Käfer-
besiedlung machen entsprechende Struk-
turdaten über Totbäume zu geeigneten 
Indikatoren für die Totholzfauna, die selbst
aufgrund des hohen Erfassungsaufwandes
in Routinemonitoringverfahren im Regel-
fall nicht untersucht werden kann.Hier be-
steht noch weiterer Forschungsbedarf.
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Zusammenfassung
Im Wald-NSG Arnsberger Wald (Sauer-
land) wurden Baumstrukturkartierungen
und Erhebungen zur Totholzkäferfauna
im Rahmen einer Erfolgskontrolle durch-
geführt. An 40 toten Bäumen wurden
hierzu die Totholzstrukturen und die 
Käferbesiedelung ermittelt. Dabei wur-
den 200 xylobionte Käferarten ermittelt –
je Totbaum zwischen 16 und 62 Arten,
darunter zwischen zwei und 14 Vertreter
der Roten Liste Deutschlands. Anhand
statistischer Auswertungen konnten 
wesentliche Zusammenhänge zwischen
Totbaumeigenschaften und der Totholz-
käferbesiedlung belegt werden. Als 
praxisrelevante Merkmale erweisen sich
vor allem räumliche Distanz, Beson-
nung und Verpilzung der Totbäume. Die
Tatsache, dass auf Teilflächen mit einer
größeren Dichte toter Bäume und paral-
lel höherer Sonneneinstrahlung mehr
Totholzkäferarten vorkommen, belegt,
dass die Naturschutzmaßnahmen hier 
einen höheren Wirkungsgrad zeigen.
Für die Praxis wird aus Effizienzgrün-
den empfohlen, beim Totholzschutz
möglichst Baumgruppen statt einzelner
Bäume dem natürlichen Verfall zu über-
lassen. Aufgrund enger Korrelationen
zwischen Totbaummerkmalen und Kä-
ferbesiedlung sind bestimmte Totbaum-
merkmale als Indikatoren für die Tot-
holzfauna im Biodiversitätsmonitoring
geeignet.
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Abb. 1: Blitzrinnenbuche 2005, der pilzmyzelhaltige Holzkörper ist durch nagende Insek-
ten zerklüftet. Der Schwarzspecht hat auf der Suche nach Entwicklungsstadien z.B. der
Kleinen braunen Holzameise Lasius brunneus und des Kopfhornschröters Sinodendron
cylindricum Halbhöhlen geschaffen, die von Rotkehlchen, Drosseln und Schnäppern zum
Nestbau genutzt werden. Im begleitenden Spaltensystem befinden sich Nester von Baum-
läufern. Im verpilzten Holz z.B. der Große Wespenbock Necydalis major (Rote Liste
Deutschland: 1), der Düsterkäfer Melandrya dubia (R.L.-D: 2), der Schwammfresser 
Mycetophagus populi (R.L.-D: 2), der Blaue Scheinbockkäfer Ischnomera caerulea
(R.L.-D: 3) und der Holzrüsselkäfer Phloeophagus thomsoni (R.L.-D: 2), bei den Holz-
ameisen der Kurzflügelkäfer Euryusa sinuata (R.L.-D: 3), die Ameisenkäfer Euconnus
pragensis (R.L.-D: 3) und Scydmaenus perrisii (R.L.-D: 2), im Mulm der Stutzkäfer 
Aeletes atomarius (R.L.-D: 1) sowie die Mulmpflanzenkäfer Allecula morio (R.L.-D: 3)
und A. rhenana (R.L.-D: 2). Kleinere Mulmtaschen in der Peripherie des Stammes hinter
abstehenden Borken und im verwitterten Holz werden z.B. von den Larven der Mulm-
pflanzenkäfer Prionychus melanarius (R.L.-D: 1) und Pseudocistela ceramboides 
(R.L.-D: 2) bevorzugt. Foto: G. Möller

strukturen ist ein nach wie vor ungelöstes
Problem des Naturschutzes. In Buchen-
Naturwäldern kann stehendes und liegen-
des Totholz mit mehr als 240 Festmetern
pro Hektar mehr als 25 Prozent des gesam-
ten, bis über 800 Festmeter umfassenden
Holzvorrates ausmachen (KORPEL 1995).

Im genannten Totholzanteil sind lebende
Bäume mit Alterungsmerkmalen wie
Höhlen, Bruchstellen, Blitzrinnen und ver-
pilzten Schürfstreifen noch nicht einmal
enthalten. In Bezug auf die Ausstattung mit
„Biotopholz“ ist der heutige Erhaltungszu-
stand der meisten Waldflächen Deutsch-
lands verbesserungsbedürftig. Dies gilt für
FFH- und Naturschutzgebiete ebenso wie
für den normalen Wirtschaftswald. Wenn
man den Ansprüchen der oft sehr speziell
eingenischten xylobionten Waldbewohner
annähernd gerecht werden will, muss durch 
gezielten Nutzungsverzicht (Einzelbäume,
Baumgruppen) ein möglichst hoher Anteil
der naturwaldtypischen Alt- und Totholz-
strukturen entwickelt und in ausreichender
Dichte bereitgestellt werden.
Der folgende Beitrag stellt die wichtigsten
Schlüsselstrukturen für xylobionte Organis-
men vor, die für eine erfolgreiche Bio-
diversitätssicherung in Wäldern von zen-
traler Bedeutung sind. Die Strukturen und
Substrate des Alt- und Totholzes werden an-
hand von Besiedlungsbeispielen erläutert.

Schlüsselstrukturen 
an lebenden Bäumen
Stammverletzungen verschiedenster Art
bilden Eintrittspforten für Holzpilzarten,
die auf die Besiedlung lebender Bäume
(intakte Transpirations- und Assimilatströ-
me!) spezialisiert sind. Sie durchlaufen in
ihren Wirtsbäumen eine oft lang andauern-
de parasitische Phase. Die Myzelien und
Fruchtkörper dieser Pilze bilden den
Schlüssel für das Vorkommen überregio-
nal gefährdeter Holzinsektenarten. Der
kontinuierliche, oft viele Jahrzehnte lang
andauernde Holzabbau durch Pilze und 
nagende Insekten ist eine wesentliche Vor-
aussetzung für die Bildung von Groß-
höhlen, Höhlenetagen, Mulmkörpern und
Mulmtaschenkomplexen als Schlüssel-
strukturen der Biodiversität. Tab. 1 stellt
die Schlüsselstrukturen mit Erläuterungen
und markanten, meist gefährdeten Ziel-
arten zusammen.

Für den Artenreichtum an holzbewoh-
nenden Insekten und Pilzen sind be-
sonders die Alterungs- und Zerfalls-

stadien der Baumentwicklung von Bedeu-
tung. Die Mindestausstattung von Wäldern
und anderen gehölzdominierten Land-
schaftsbereichen mit Alt- und Totholz-

Georg Möller

Habitatstrukturen holz-
bewohnender Insekten und Pilze
Biologische Vielfalt ist ein häufig benutzter Begriff. Welche hohen und speziellen Anforderungen eine
vielfältige Artengemeinschaft wie die der Alt- und Totholzinsekten und -pilze an den Lebensraum Wald
stellt, ist oft nicht ausreichend bekannt. Der folgende Beitrag dient der Kenntnisvermehrung ebenso 
wie der Förderung des Verständnisses dessen, was Vielfalt in der Substanz bedeutet. Man kann 
Vielfalt nur verstehen, wenn man bereit ist, sich mit ihr – wenigstens beispielhaft – zu beschäftigen. 
Daneben soll der Beitrag Praktiker aus Forstwirtschaft und Baumpflege zu einer effizienteren Förderung
der Lebewelt von Alt- und Totholzlebensräumen anregen.
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Strukturen Steckbrief Beispiele für Zielarten
Blitzrinnen Durch Blitzschlag verursachte, oft die gesamte 

Stammlänge durchlaufende, rinnenförmige, nicht 
selten tiefer in den Splintholzbereich reichende 
Borkenverletzung.
An Eiche Bildung einer charakteristischen, sehr 
dauerhaften, hart-weißfaulen Splintplatte. 
Das dahinterliegende Kernholz wird regelmäßig 
vom Myzel des Schwefelporlings 
Laetiporus sulphureus durchzogen.

Zwieselabrisse Großflächige Freilegung von Splint-, Reif- 
bzw. Kernholz durch Abriss eines Teilstammes 
in der Regel bei ungünstigem Verzweigungstyp 
(Druckzwiesel).
Stiel- und Traubeneiche: Siehe Blitzrinnen.

Schürfstreifen, Mehr oder weniger großflächige 
Schürfrinnen Borkenverletzungen, die z.B. durch umstürzende 

Nachbarbäume, herabbrechende Starkäste, 
Holzerntemaßnahmen und Anfahrschäden 
entstehen.

Starkastausrisse und Der Ausriss von Starkästen und der Bruch 
Teilkronenbrüche von Teilkronen bewirken eine oft 

großflächige Freilegung von Splint-, Reif- 
und Kernholz.

Totastlöcher bzw. Abgestorbene Starkäste hinterlassen oft nicht
Stümpfe überwallbare bzw. auf Dauer vom Baum nicht 

abschottbare Schwachstellen im Stamm wie dicke 
Aststümpfe oder größere Astlöcher als Initialen 
der Großhöhlenbildung.

Verpilzte Areale, Höhlen, Abseits vom Hauptstamm können sich im
Mulmtaschen in Starkastbereich der Kronen eine Fülle von
lebenden Kronenästen Schlüssellebensräumen entwickeln.
Austrocknende und Abgestorbene Starkäste und Stammteile im 
abgestorbene Kronenbereich sind Schlüsselhabitate besonders 
Kronenteile wärmeabhängiger und trockenheitsliebender Arten.

Kronenbruch – Nach Kronenbruch Aufrechterhaltung der 
Ersatzkronenbäume Stoffströme durch die Bildung regelrechter 

Ersatzkronen. Großhöhlenbildung ist häufig; 
Bestehende Höhlen werden durch Neubildung 
von verpilztem Holz und Mulm unterhalten.

Risse und Spalten Risse und Spalten entstehen im lebenden Baum 
zum Beispiel durch starke Torsions- und Schubkräfte. 
Sie entwickeln sich oft zu mit Mulm und 
Nistmaterial angereicherten Hohlstrukturen 
weiter, die in ihren Habitateigenschaften den 
Großhöhlen ähneln.

Schwarz- und Wachsende Artenvielfalt durch 
Grünspechthöhlen Entwicklungsprozesse, die von Holzpilzen, 

nagenden Insektenarten und Nachnutzern 
getragen werden ( Großhöhlen).

Großhöhlen Durch Alterungsprozesse strukturreich 
gegliederte Hohlräume. 
Die Hauptkomponenten des typischen, 
viele Liter bis Kubikmeter umfassenden 
Habitatsystems sind verpilzte Innenwände mit 
Gradienten der Holzzersetzung und des 
Feuchtegehaltes sowie umfangreiche, 
kleinklimatisch differenzierte Mulmkörper. 
Wegen des kontinuierlichen Nährstoff-, 
Feuchte- und Substratnachschubs durch 
intakte Assimilat- und Transpirationsströme 
bzw. Wachstumsprozesse sind Höhlen in 
lebenden Bäumen erheblich artenreicher 
und dauerhafter, als solche des stehenden Totholzes.

Tab. 1: Schlüsselstrukturen an lebenden Bäumen mit Beispielen markanter Besiedler (Gefährdung nach Bundesliste 1998).

An Eiche Gebänderter Schwarzkäfer Corticeus fasciatus (2),
Rindenkäfer Colydium filiforme (2), Rindenkäfer Teredus 
cylindricus (1), Pochkäfer Oligomerus brunneus (3),
Pochkäfer Xestobium rufovillosum.
An Rotbuche, Ahorn, Pappel z.B. Buchen-Kammkäfer 
Isorhipis melasoides (2) und mit fortschreitender Verpilzung
Kapuziner-Dornhalskäfer Eucnemis capucina (3),
Holzrüsselkäfer Rhyncolus reflexus (2),
Mattschwarzer Schnellkäfer Megapenthes lugens (1).
Im Laufe des Holzabbaus z.B. Gäste von Holzameisen wie
Lasius brunneus wie der Rippen-Kurzflügler Thoracophorus
corticinus (1), der Dornschienen-Rindenkäfer Pycnomerus
terebrans (1), Bewohner nährstoffreicher Mulmtaschen-
komplexe: Kurzflügelkäfer Hapalaraea pygmaea (3).
An Rotbuche Isorhipis melasoides (2), nach Verpilzung 
Rothalsiger Scheinbockkäfer Ischnomera sanguinicollis (3),
Blauflügeliger Faulholzkäfer Triplax aenea (3),
Beulenkopfbock Rhamnusium bicolor (2),
Holzrüsselkäfer Cossonus parallelopipedus (3),
Schwammkäfer Mycetophagus populi (2).
Nach Verpilzung Großer Wespenbock Necydalis major (1),
Rothalsiger Scheinbockkäfer Ischnomera sanguinicollis (3),
Pilz-Pflanzenkäfer Mycetochara axillaris (2).

Rotflügeliger Halsbock Corymbia erythroptera (1),
Holzrüsselkäfer wie Stereocorynes truncorum und
Phloeophagus lignarius.

Rotgelber Halsbock Pedostrangalia revestita (2),
Holzrüsselkäfer Rhyncolus reflexus (2),
Großer Goldkäfer Protaetia aeruginosa (1).
In Abhängigkeit von Verpilzungsgrad und Gehölzart z.B. 
Berliner Eckflügel-Prachtkäfer Dicerca berolinensis (2),
Dunkelflügeliger Holzbohrer Lichenophanes varius (2),
Wellenbindiger Eichen-Prachtkäfer Coraebus undatus (2),
Tropischer Widderbock Clytus tropicus (2).
In Abhängigkeit vom Vermorschungsgrad z.B. Eremit 
Osmoderma eremita (2), Bewohner von Tiernestern 
wie der Braune Nestkäfer Dreposcia umbrina (2),
Gäste der Holzameisen wie der Ameisenkäfer 
Stenichnus foveola (2).
Mulmpflanzenkäfer Allecula morio (3), A. rhenana (2) , 
Sägehörniger Pflanzenkäfer Pseudocistela ceramboides (2),
Pelzkäfer Attagenus punctatus (2), Pechbeiniger Mehlkäfer
Neatus picipes (1), Zweifleckiger Pflanzenkäfer 
Mycetochara humeralis (2), bei Holzameisen der Schimmel-
käfer Cryptophagus quercinus (1).
Großer Goldkäfer Protaetia aeruginosa (1),
Marmorierter Goldkäfer P. lugubris (2),
Nest-Stutzkäfer Gnathoncus nidorum (2),
Speckkäfer Dermestes bicolor.
Eremit Osmoderma eremita (2),
Megerles Schnellkäfer Brachygonus megerlei (2),
Lapppenfuß-Schnellkäfer Podeonius acuticornis (1),
Feuerschmied Elater ferrugineus (2),
Rosenhauers Schnellkäfer Crepidophorus mutilatus (2),
Mattschwarzer Mehlkäfer Tenebrio opacus (2).
Spezialfall Höhlen im Stammfuß mit Mulmkörper und 
Bodenkontakt: Veilchenblauer Wurzelhals-Schnellkäfer 
Limoniscus violaceus (1),
Bluthals-Schnellkäfer Ischnodes sanguinicollis (1),
Kurzflügelkäfer Hesperus rufipennis (2).
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Stehende und liegende 
Totholzstrukturen:
Sowohl stehende, als auch liegende Tot-
holzstrukturen unterscheiden sich oft sehr
individuell bezüglich ihrer Eignung als 
Lebensräume ökologisch spezialisierter
Holzpilz- und Holzinsektenarten (Tab. 2).
Eine Tatsache, die in der Praxis des Wald-
naturschutzes noch deutlich unterschätzt
wird. Empfehlungen in Bezug auf Bio-
topholz-Schwellenwerte, die für eine er-
folgreiche Biodiversitätssicherung in Wäl-
dern und Forsten erforderlich wären, müs-
sten die diverse Struktur- und Substrat-
vielfalt des Totholzes berücksichtigen.
Folgende Differentialmerkmale sind zu
nennen:

Volumen
Feuchtigkeits- und Temperaturgang des
Totholzes werden von seinem Volumen
maßgeblich bestimmt. In dickem
Stammholz herrschen gänzlich andere
Lebensbedingungen, als im Astholz und
in den Zweigen.

Lokalklimatische Exposition
Feuchtigkeits- und Temperaturgang des
Totholzes hängen elementar von der 
lokalen Situation ab: Im konstant kühl-
feuchten Milieu eines Schluchtwaldes
ergeben sich an vergleichbaren Hölzern
völlig andere Besiedlungspotenziale

durch Insekten und Pilze, als auf einer
Windwurffläche mit extremen Schwan-
kungen von Luftfeuchte und Tempera-
tur.

Mikroklimatische Exposition
Schon am gleichen Standort ergeben
sich durch die räumliche Lage des Tot-
holzes differenzierte ökologische Be-
dingungen. Dabei spielt der unmittel-
bare, nivellierende Einfluss der Boden-
feuchte die wichtigste Rolle: Dem Erd-
boden direkt aufliegende Stämme haben
ganz andere mikroklimatische Merk-
male, als solche, die nur wenige Dezi-
meter vom Untergrund abgehoben sind.
Das Gleiche gilt für das Beispielpaar
unzersägte Krone mit aufragenden
Ästen und zersägte Krone mit dem 
Boden aufliegendem Astwerk.

Entwicklungsgeschichte/
Ausgangsstrukturen
Beim stehenden und liegenden Totholz
ergeben sich individuelle ökologische
Entwicklungslinien durch die Art des
zugrundeliegenden Alterungsprozesses.
Durch spontanen Bruch aus lebenden
Bäumen hervorgehende Totholzstruktu-
ren zeigen aus biochemischer Sicht eine
völlig andere Charakeristik, als solche,
die schon vor dem Bruch z.B. durch 
parasitische Holzpilzarten in eine be-
stimmte Zersetzungsrichtung gelenkt
worden sind.

Abb. 2a: Nach dem Bruch der Hauptkrone können sich aus tiefer ansitzenden Ästen bzw.
aus schlafenden Knospen funktionsfähige Ersatzkronen entwickeln. An der abgebildeten
Buche entstand ausgehend von der Bruchfläche ein Höhlen- und Mulmtaschenkomplex,
der auch vom Eremit Osmoderma eremita regelmäßig als Brutraum genutzt wird. 
Kleines Bild: Männchen des Eremits Osmoderma eremita. Prioritäre Art der FFH-Richt-
linie, die in ausgedehnten Mulmkörpern alter Baumhöhlen die besten Lebensbedingun-
gen vorfindet.
Die Stoffströme in den noch lebenden Holzbereichen steigern das Ansiedlungspotenzial
für spezialisierte Arten und gewährleisten eine gewisse Stabilisierung der aus statischer
Sicht labilen Baumruine. Fotos: G. Möller

Abb. 10: Der Lungen-Seitling Pleurotus pulmonarius ist zumindest im Hügelland Süd-
westdeutschlands ein typischer Pilz der Kronenbrüche und Windwürfe der Rotbuche (u.a.
auch an Esche). Seltener an stehendem Totholz. Im Gegensatz zur Winterart, dem Ge-
wöhnlichen Austernseitling Pleurotus ostreatus, erscheint er schon im Sommer und so gut
wie nie an noch lebenden Bäumen. Foto: G. Möller
Kleines Bild: Der Rotbeinige Faulholzkäfer Triplax rufipes (1) bevorzugt den Lungen-
Seitling als Wirtspilz. Die Art breitet sich durch das verstärkte Belassen von Buchen-
Totholz im Rheinland spürbar aus. Fotos: G. Möller
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Art der Pilzbesiedlung
Die Art der Pilzbesiedlung ist eines der
wichtigsten Individualmerkmale, das
über das potentielle Besiedlungsspek-
trum eines lebenden Baumes oder einer
Totholzstruktur entscheidet. Ein großer
Teil der Holzinsektenfauna ist mehr
oder weniger eng an einzelne Pilzarten
oder Pilzartengruppen gebunden. Dies
gilt für die Fruchtkörper ebenso wie für
die den Holzkörper durchziehenden
Myzelien.

Zersetzungsgrad/Abbaustufen
Der Abbau noch vorhandener Assimi-
late, der pilzvermittelte Holzabbau und
die Nagetätigkeit diverser Arthropoden
bewirken eine kontinuierliche Verände-
rung der physikalischen und chemi-
schen Eigenschaften von Totholzstruk-
turen. Die Gestaltung eines ökologisch
nachhaltigen, kontinuierlichen Neben-
einanders dieser Zersetzungsstufen auf
möglichst engem Raum ist eine der
größten Herausforderungen für die Na-
turschutzpraxis in Wirtschaftswäldern.

Holzpilze als Träger der
waldtypischen Biodiversität
Pilze sind wegen ihrer besonderen Enzym-
ausstattung die Motoren des Recyclings
von Lignin- und Zellulosebestandteile ent-
haltender Biomasse in Waldökosystemen.
Insekten benötigen in der Regel die Hilfe-
stellung anderer Organismen zum Auf-
schluss der Holzbestandteile, da ihnen die
Fähigkeit zur Synthese der dazu nötigen
Enzyme oft fehlt. Ein Großteil der Holz-
käfer ist streng genommen den Pilzkonsu-

Strukturen Steckbrief Beispiele für Zielarten
Liegende, unzersägte Unzersägte (!) Astbereiche der Baumkronen.
Kronen bzw. Sie bilden mit den oberen Stammteilen bzw. 
umfangreichere Starkästen mikroklimatische Einheiten bzw. 
Kronenteile fließende Übergänge; Der Wasserhaushalt 

des Astwerks wird durch das angrenzende 
Stammholz wesentlich beeinflusst. 
Ferner sorgen die Stammteile bzw. Starkäste 
dafür, daß ein größerer Teil des Astwerkes 
aufragt und dem unmittelbaren Einfluss 
der Bodenfeuchte entzogen bleibt.

Liegende, unzersägte Das zusammenhängende Volumen unzersägter 
Stämme, große Stämme, großer Stammteile und Starkäste bewirkt 
Stammstücke bzw. in Bezug auf das Ansiedlungspotenzial 
Stammteile und holzbewohnender Pilze und Insekten 
Starkäste von Kronen mikroklimatisch günstige Eigenschaften. 

Das häufig zu beobachtende Zerkleinern in 
Stammrollen und Astsegmente führt zu starken 
Schwankungen von Feuchtigkeitsgehalt und 
Temperatur, die die Eignung als Lebensraum 
anspruchsvoller Holzbewohner stark vermindern.

Stehendes Totholz In Abhängigkeit von der Art der Pilzbesiedlung,
starker Dimensionen der Ausgangssituation und des Zersetzungsgrades

ergibt sich eine breite Palette verschiedener 
Lebensraumangebote.

Tab. 2: Totholzstrukturen und Beispiele markanter Besiedler

Schwarzblauer Düsterkäfer Melandrya caraboides (3),
Gelbhörniger Düsterkäfer Melandrya barbata (2),
Schwarzer Düsterkäfer Melandrya dubia (2),
Kraußens Bastplattkäfer Laemophloeus kraussi (3),
Rotfüßiger Düsterkäfer Phloiotrya rufipes (3),
Vaudouers Düsterkäfer Phloiotrya vaudoueri (2),
Stutzkäfer Platysoma compressum,
Rotflügeliger Hakenhals-Schnellkäfer Denticollis rubens (2).

Blauer Laufkäfer Carabus intricatus (3),
Kleinster Stutzkäfer Acritus minutus (3),
Schnellkäfer Ampedus erythrogonus (3),
Schnellkäfer Ampedus nigerrimus (3),
Zinnoberroter Schnellkäfer Ampedus cinnabarinus (3),
Großzahnkäfer Prostomis mandibularis (1),
Rindenschröter Ceruchus chrysomelinus (2),
Rostroter Rindenkäfer Philothermus evanescens (1),
Tasterkäfer Plectophloeus nubigena (3).

Rothalsiger Baumschwammkäfer Mycetophagus fulvicollis (2),
Pilz-Flachkäfer Thymalus limbatus (3),
Glänzend-schwarzer Schnellkäfer Procraerus tibialis (2),
Mulm-Zwergstutzkäfer Aeletes atomarius (1),
Kleiner Kugel-Stutzkäfer Abraeus parvulus (2).

Abb. 3: Fruchtkörpergruppen des Goldfell-Schüpplings Pholiota
aurivella. Wie andere Lebendbaumbesiedler unter den Holzpilzen
fruktifiziert die Art nach dem Bruch des Stammes noch eine Zeit
lang bis zur Erschöpfung des Substrates oder bis zur Verdrän-
gung durch andere Pilzarten. Diese Art ist eine der wichtigsten
Großhöhlenbildner überhaupt. Foto: G. Möller

Abb. 4: Der Rothalsige Scheinbockkäfer Ischnomera sanguini-
collis entwickelt sich vorzugsweise im verpilzten Inneren leben-
der Laubbäume wie z.B. Rotbuche, Ahorn, Ulme. Foto: T. Tolasch
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Pilzart Steckbrief Beispiele für Insektenarten
Apfelbaum-Weichporling Lebendbaumbesiedler an Laubgehölzen 
Aurantioporus fissilis wie z.B. Apfelbäumen, Rotbuche.
Riesen-Stachelporling An lebenden, alten Laubbäumen wie z.B. 
Climacodon septentrionalis Rotbuche, Bergahorn, Rosskastanie.
Hypsizygus (Lyophyllum) Lebendbaumbesiedler besonders an Ulmen, 
ulmarius Ulmen-Rasling aber auch Rotbuche.
Zottiger Schillerporling Lebendbaumbesiedler: Apfelbäume, 
Inonotus hispidus Platanen, Rotbuchen u.a.
Flacher Schillerporling Vorzugsweise an Rotbuche
Inonotus cuticularis

Schwefelporling Lebendbaumbesiedler: Laubgehölze wie Eichen,
Laetiporus sulphureus Weiden, Rotbuchen und auch Nadelbäume.

Eichen-Feuerschwamm Lebendbaumbesiedler vorzugsweise an Eichen.
Phellinus robustus

Goldfell-Schüppling Lebendbaumbesiedler an diversen  
Pholiota aurivella Laubgehölzen, jedoch nur selten an Eichen. 

Einer der wichtigsten Großhöhlenbildner 
überhaupt mit einer sehr artenreichen 
Insektenfauna!

Pappel-Schüppling Lebendbaumbesiedler an Pappeln.
Pholiota populnea

Rillstieliger Seitling Regelmäßiger Lebendbaumbesiedler besonders
Pleurotus cornucopiae in Au- und Schluchtwäldern, oft an Ulmen.
Gemeiner Austernseitling Lebendbaumbesiedler an diversen 
Pleurotus ostreatus Laubgehölzen.
Schuppenporling Lebendbaumbesiedler an diversen Laub-
Polyporus squamosus gehölzen, jedoch nur selten an Eichen.
Dickstacheliger Lebendbaumbesiedler an Laubgehölzen 
Schwammporling wie Rotbuche, Eichen, Ahorn.
Spongipellis pachyodon

Tab. 3: Höhlenbildende Holzpilzarten und ihre Besiedler (Beispiele)

Schwammkäfer Mycetophagus populi (2).

Blauer Scheinbockkäfer Ischnomera caerulea (3).

Rothalsiger Scheinbockkäfer Ischnomera sanguinicollis (3),
Beulenkopfbock Rhamnusium bicolor (2).
Diverse, z.B. Düsterkäfer Orchesia micans (–).

Diverse, z.B. Düsterkäfer Orchesia micans (–).

Gelbschuppiger Schnellkäfer Lacon quercus (1),
Kardinalroter Schnellkäfer Ampedus cardinalis (1),
Zwerghirschkäfer Aesalus scarabaeoides (1).
Als Höhlenbildner z.B. für den Eremit 
Osmoderma eremita (2) wichtig.
Rotflügeliger Halsbock Corymbia erythroptera (1),
Holzrüsselkäfer Phloeophagus thomsoni (2) und
Cossonus parallelopipedus (3), Mattschwarzer
Schnellkäfer Megapenthes lugens (1),
Pilz-Pflanzenkäfer Mycetochara axillaris (2).
Schwammkäfer Mycetophagus populi (2),
Beulenkopfbock Rhamnusium bicolor (2).
Rothalsiger Faulholzkäfer Triplax collaris (1).

Blauflügeliger FaulholzkäferTriplax aenea (2),
Keulhorn-Düsterkäfer Tetratoma fungorum (–).
Rotstirniger Faulholzkäfer Dacne rufifrons (2).

Beulenkopfbock Rhamnusium bicolor (2).

Abb 5: Ältere Mulmhöhle links im Teil-
stumpf. Bildung eines Mulmtaschenkom-
plexes und einer Großhöhle an einem fri-
schen, jedoch schon länger pilzbesiedelten
Zwieselabriss mit Bruchstufe. Zu erkennen
sind gelbliche Jungfruchtkörper des Gold-
fell-Schüpplings und eine Fruchtkörper-
leiste des Flachen Schillerporlings.
Kleines Bild: Fruchtkörper des Flachen
Schillerporlings Inonotus cuticularis.

Fotos: G. Möller

Abb. 6: Krebsartige Bildungen an leben-
den Altbuchen mit schwärzlicher, harter
Pilzkruste als Innenauskleidung. Sie zei-
gen häufig das viele Jahrzehnte andauern-
de, parasitische Stadium des Schiefen
Schillerporlings Inonotus obliquus an. Ein
in Wirtschaftswäldern wegen der bisher
verbreiteten Art der Auslesedurchforstung
(„das Schlechte fällt zuerst“) sehr seltener
Aspekt.

Foto: G. Möller

Abb. 7: Die braunschwarze Kruste auf dem
borkenlosen Splint stellt den eigentlichen,
also sporenbildenden Fruchtkörper von
Inonotus obliquus dar. Er wird neben 
diversen allgemein verbreiteten Pilzkäfern
von einigen zum Teil vom Aussterben be-
drohten Spezialisten der Holzinsekten-
fauna als Larvalsubstrat benötigt. 

Foto: G. Möller
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menten zuzurechnen. Es gibt eine Reihe
zum Teil sehr enger Abhängigkeitsverhält-
nisse zwischen Holzkäfern und ihren
Pilzwirten. Besonders artenreich ist zum
Beispiel die Fauna des Schwefelporlings
Laetiporus sulphureus, des Zunder-
schwamms Fomes fomentarius und die der
Gruppe der Trameten (z.B. Buckeltramete
Trametes gibbosa, Striegelige Tramete
Trametes hirsuta, Schmetterlingstramete
Trametes versicolor).

Ein effektiver Erhalt beziehungsweise eine
aus fachlicher Sicht tragfähige Verbes-
serung des Erhaltungszustandes der Bio-
diversität von Wäldern, insbesondere auch
der als FFH-Gebiete gemeldeten Wälder,
darf auf eine konsequente Förderung der
für die jeweilige Waldgesellschaft typi-
schen Holzpilzarten nicht verzichten. 

Tab. 3 stellt Beispiele für potenziell
höhlenbildende Pilzarten zusammen. Die-
se Arten benötigen für die Etablierung 
ihres Myzels lebende Bäume, die Frucht-
körperbildung wird am Totholz oft noch
längere Zeit fortgesetzt. In Tab. 4 werden
weitere Pilzarten aufgelistet, die besondere
Bedeutung für die artenreiche Holzpilz-
fauna haben.
Ausgewählte, knapp erläuterte Bildbei-
spiele sollen das Gesagte vertiefend ver-
anschaulichen.

Literatur
KORPEL, S. (1995): Die Urwälder der West-
karpaten. Stuttgart

Anschrift des Verfassers
Georg Möller
Kolberger Str. 6
13357 Berlin
E-Mail:
georg-christianmoeller@alice-dsl.de

Zusammenfassung
Ein erheblicher Teil der heimischen 
Artenvielfalt in unseren Wäldern ist von
Alt- und Totholzstrukturen abhängig. Im
vorliegenden Beitrag werden wichtige
Habitatstrukturen holzbewohnender In-
sekten und Pilze vorgestellt. Dabei wird
zwischen Schlüsselstrukturen an leben-
den Bäumen, Strukturen des stehenden
und liegenden Totholzes sowie Holz-
pilzen als Substrat der Insektenfauna
unterschieden.

Pilzart Steckbrief Beispiele für Insektenarten
Angebrannter Rauchporling Besonders Rotbuche, physiologisch 
Bjerkandera adusta geschwächte Bäume und Totholz.
Kohlenbeeren, Berindetes Totholz der Laubgehölze 
Eckenscheibchen wie z.B. Birke und Rotbuche.
Hypoxylon multiforme, 
Diatrype stigma und
andere Pyrenomyceten 
Zunderschwamm Ansiedlung an physiologisch geschwächten 
Fomes fomentarius Bäumen und am Totholz weiter fruktifizierend. 

Laubgehölze wie z.B. Rotbuche, Birke, 
Schwarzpappelhybriden.

Rotrandiger Baumschwamm Physiologisch geschwächte Bäume und 
Fomitopsis pinicola Totholz der Laub- und Nadelbäume.
Lackporlinge Ansiedlung an physiologisch geschwächten 
Ganoderma lipsiense Laubbäumen und am Totholz weiter 
und Verwandte fruktifizierend.
Erlen-Schillerporling Ansiedlung an physiologisch geschwächten 
Inonotus radiatus Bäumen und am Totholz weiter fruktifizierend.

Erle und einige weitere Laubgehölze.
Schiefer Schillerporling Ansiedlung an physiologisch geschwächten
Inonotus obliquus Bäumen und erst am Totholz fruktifizierend.

Laubgehölze wie Birken und Rotbuchen.
Laubholz-, Totholzbewohner an Rotbuche 
Nadelholz-Harzporling bzw. an Nadelholz.
Ischnoderma resinosum, 
I. benzoinum

Sklerotienporling Dem Erdboden feuchter aufliegendes Totholz.
Polyporus tuberaster

Lungen-Seitling Liegendes, seltener stehendes Stamm- und 
Pleurotus pulmonarius starkes Astholz. Laubgehölze wie Rotbuche 

und Esche.
Violettporlinge Nadelbaum-Totholz. Meist liegende Stämme 
Trichaptum fusco-violaceum, bzw. Windwurf- und Windbruchstrukturen.
T. abietinum

Striegeliger Schichtpilz Laubbaum-Totholz wie Eiche und Rotbuche,
bzw. Schichtpilze weitere Arten an Nadelholz.
Stereum hirsutum
und verwandte Arten
Trameten Trametes gibbosa, Laubbaum-Totholz wie Rotbuche. 
T. hirsuta, T. versicolor Mehr in offener, besonnter Exposition.
und verwandte Arten
Brandkrustenpilz Ansiedlung an geschwächten Bäumen und 
Hypoxylon deustum am Totholz weiter fruktifizierend
Schleimpilze: Myxomycetes – Stark abgebautes, feucht exponiertes Totholz.
Verschiedene Arten

Tab. 4: Beispiele weiterer Schlüsselpilze der Holzinsektenfauna und Beispiele ihrer Besiedler

Rindenwanze Aradus conspicuus (–),
Großzahn-Schwammfresser Octotemnus mandibularis (2).
Reitters Rindenkäfer Synchita separanda (0),
Buchenrinden-Faulholzkäfer Diplocoelus fagi (–).

Kerbhalsiger Baumschwammkäfer Bolitophagus reticulatus (3),
Kopfhorn-Schwarzkäfer Neomida haemorrhoidalis (1),
Schwammfresser Cis lineatocribratus (3),
Schwamm-Pochkäfer Dorcatoma minor (3),
Großer Schwamm-Pochkäfer Dorcatoma robusta (2).
Kerbhalsiger Schimmelkäfer Pteryngium crenatum (3),
Schwammfresser Cis glabratus (3).
Kahnkäfer Scaphisoma balcanicum (3).

Schwamm-Pochkäfer Dorcatoma substriata (2),
Gebänderter Düsterkäfer Abdera flexuosa (3), Düsterkäfer
Abdera affinis (2), Düsterkäfer Orchesia luteipalpis (2).
Zahnhalsiger Baumschwamm-Schwarzkäfer 
Eledonoprius armatus (1), Zehnfleckiger Schwammkäfer
Mycetophagus decempunctatus (1).
Harzporlingskäfer Derodontus macularis (1),
Pilz-Düsterkäfer Mycetoma suturale (2).

Faulholzkäfer Triplax lepida (2).

Rotbeiniger Faulholzkäfer Triplax rufipes (1),
Vielfleckiger Schwammkäfer 
Mycetophagus multipunctatus (3).
Seidenhaariger Düsterkäfer Zilora sericea (2),
Schwammfresser Cis punctulatus (–),
Rindenwanze Aradus brevicollis (1).
Zwerg-Schwammfresser Orthocis pygmaeus (3),
Vaudouers Düsterkäfer Phloiotrya vaudoueri (2).

Schwammfresser wie Cis boleti, Cis rugulosus,
Cis fissicornis (1), Sulcacis bicornis (2), Wagaicis wagai (3).

Bunter Pilzkäfer Cicones variegatus (3),
Kleiner Schwammkäfer Mycetophagus atomarius (–).
Schwammkugelkäfer wie Agathidium mandibulare (–),
A. convexum (3), A. nigrinum (3).
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Lichtliebende Arten im Wald
Hunderte von Lichtwaldarten sind auf
Waldlücken und ihre frühen Sukzessions-
stadien sowie auf lichte Baumbestände an-
gewiesen. Diese Pflanzen- und Tierarten
stellen einen erheblichen und maßgeb-
lichen Anteil an der biologischen Vielfalt
des Waldes dar. Die Lichtwaldarten benöti-
gen eine hohe Lichteinstrahlung und/oder
Wärmezufuhr. Licht und Wärme sind für
Keimung oder Brut, Larval- oder Jugend-
entwicklung, Blütenentfaltung oder Nah-
rungssuche dieser Arten unerlässlich. Viele
Arten benötigen Lichthabitate in einer 
bestimmten Lebensphase. So sind etliche
Totholzarten, deren Larven im absterben-
den oder toten Holz leben, als blütenbe-
suchende Vollinsekten von einem reichen
Blütenangebot abhängig, das sie nur auf
Waldlichtungen und an Waldrändern an-
treffen. 
Je nach Standort, Entstehungsursache und
Beweidungseinflüssen entwickeln sich in
den baumfreien oder baumarmen Berei-
chen verschiedene „offene“ Waldbiotope,

von denen in Tabelle 1 einige Typen mit
ausgewählten, charakteristischen Arten
beziehungsweise Artengruppen (ohne An-
spruch auf Vollständigkeit) angeführt wer-
den.
Unter den lichtliebenden Pflanzen und Tie-
ren befindet sich eine ganze Reihe, die
mittlerweile auf den Roten Listen gefähr-
deter Arten geführt wird. Beispiel: Wach-
telweizen-Scheckenfalter (RL 1), Brauner
Eichen-Zipfelfalter (RL 1), Wald- Sand-
laufkäfer (RL 1), Heidelerche (RL 2),
Grauspecht (RL 3), Haselhuhn (RL 1), 
Gewöhnliche Ochsenzunge (RL 2), Deut-
scher Ziest (RL 2), Echter Steinsame 
(RL 2) u.a.

Lichtliebende Arten 
und „Wald 2000“
Die naturnahe Waldwirtschaft nach „Wald
2000“ soll sich an Entwicklungsmodellen
des Naturwaldes orientieren und standort-
gerechte, betriebssichere und genetisch
vielfältige Waldbestände anstreben. Dazu

Zu den offenen oder halboffenen
Waldbereichen zählen neben ständig
baumfreien Flächen, wie beispiels-

weise Felsköpfe und Moore, alle Formen
temporär baumarmer bis baumfreier Wald-
lücken von Blößen und Lichtungen bis hin
zu „Katastrophenflächen“ (Windbruch-,
Brandflächen und so weiter), die standort-
bedingt auch in vom Menschen nicht ge-
nutzten Wäldern – meistens temporär –
Teile natürlicher Abläufe sind. So können
altersbedingter Zusammenbruch von Bäu-
men und Baumbeständen, Windwurf, Eis-
und Schneebruch, Insektenkalamitäten,
Brand und Hangrutsch in steilen Lagen 
Ursachen für baumfreie oder baumarme
Bereiche sein. Eine zeitlich mehr oder 
weniger verzögerte Baumverjüngung und
Weidekonzentrationen von großen Pflan-
zenfressern können die Waldlücken län-
gere Zeit erhalten.
Temporär baumfreie und baumarme Berei-
che entstanden in der Vergangenheit aller-
dings auch nutzungsbedingt regelmäßig in
großem Umfang. Waldweide, Schneitel-
wirtschaft, Nieder- und Mittelwaldwirt-
schaft, größere Saum- und Kahlhiebe för-
derten lichtliebende Pflanzen- und Tier-
arten, so dass sie häufiger wurden und in
ihrer Vielfalt zunahmen.
Lichtliebende Arten fehlen dagegen weit-
gehend in geschlossenen, schattenreichen
Waldbeständen- auch bei sonst naturnaher
Ausprägung.
Der naturnahe Waldbau, der in unter-
schiedlichen Facetten bereits mancherorts
die heutige Waldwirtschaft prägt, führt in
vielen Fällen zu einer erkennbaren Verrin-
gerung temporär lichter Waldstrukturen
und baumfreier Bereiche. Hieraus entsteht
die Sorge, dass die natürliche und kultur-
historisch gewachsene biologische Vielfalt
unserer Wälder durch den Rückgang 
lichtliebender Arten zunehmend gefährdet
wird.
Die vorliegende Stellungnahme versucht,
die Sachlage zu analysieren und vor dem
Hintergrund der Waldbaurichtlinie „Wald
2000“ (MURL 1990) Lösungsmöglichkei-
ten zu entwickeln.

Arbeitskreis Waldbau und Naturschutz

Lichtliebende Arten und 
naturnaher Waldbau
Für die Erhaltung der biologischen Vielfalt spielen unsere Wälder eine große Rolle. 
Neben Arten, die bevorzugt in geschlossenen Wäldern vorkommen, gibt es solche, 
die an offene oder halboffene Waldbereiche gebunden sind.

Zusammenbrechende Altbäume schaffen auf natürliche Weise Lichtlöcher im Bestand.
Foto: J. Weiss
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sollen die natürlichen Grundlagen und Ab-
läufe genutzt werden, Kahlschläge zu
Gunsten von Dauerbestockung vermieden,
Naturverjüngung bevorzugt und die Me-
thoden der Vorratspflege sowie der Einzel-
stamm- und Zielstärkennutzung ange-
wandt werden.
So sehr dieser Ansatz gegenüber der her-
kömmlichen Kahlschlagwirtschaft – ins-
besondere mit Fichten- und Kiefernreinbe-
ständen – auch von Ökologen und Natur-
schützern als Schritt in eine bessere Rich-
tung begrüßt wurde und wird, bleibt jedoch
die Sorge, dass die Entwicklung in Rich-
tung Schattenholzarten geht und die Be-
dingungen für lichtliebende Arten durch
eine einseitige Umsetzung des Konzeptes
der naturnahen Waldwirtschaft ungünsti-
ger werden.
Für Nordrhein-Westfalen sieht „Wald
2000“ eine deutliche Vermehrung der
Laubwaldfläche unter Verwendung be-
währter Herkünfte bodenständiger Baum-
arten und die Erhaltung der natürlichen
Waldgesellschaften in ihrer Vielfalt im
Rahmen einer ökologischen Erneuerung
der Wälder vor. Zitat: „Die Erhaltung, Ent-
wicklung und Vermehrung von Buchen-
waldgesellschaften in ihrer typischen
naturräumlichen Ausbildung hat deshalb
einen herausragenden Stellenwert …“
Ihren Begleitbaumarten Esche, Bergahorn,
Bergulme, Wildkirsche und anderen ist auf
Standorten, wo sie von Natur aus vorkom-
men, ein angemessener Anteil an der Be-
stockung zu sichern.
Nach der Buche sind Stiel- und Trauben-
eiche die verbreitetsten Laubbaumarten
und von großem ökologischem und öko-
nomischem Wert.
Ihre Erhaltung und Förderung ist auf
Standorten, die Wertholz erwarten lassen,
und auf den sogenannten Eichenzwangs-
standorten vorrangiges Ziel. Den Begleit-
baumarten der Eichen, wie Hainbuche,
Winterlinde, Birke und andere, sind als un-

verzichtbare Elemente naturnaher Wald-
ökosysteme angemessene Bestockungs-
anteile zu sichern.“
„Wald 2000“ sieht auch die Erhaltung und
Wiederausbreitung seltener Nebenbaum-
arten wie Elsbeere, Speierling, Sommer-
linde, Wildapfel, Wildbirne, Feldulme,
Flatterulme und Schwarzpappel vor und
fordert deren Förderung aus Artenschutz-
gründen. Dieses ist auch sinnvoll wegen
des teilweise sehr wertvollen Holzes, wel-
ches diese Baumarten liefern können, we-
gen ihrer hohen ökologischen Bedeutung
und ihrer waldästhetischen Funktion.
Außerdem fordert „Wald 2000“, seltene
Waldgesellschaften zu erhalten und die
Bewirtschaftung ganz auf die Erforder-
nisse ihrer Pflege abzustellen.
Insgesamt wird in „Wald 2000“ deutlich,
dass bei der Bewirtschaftung der Wälder
Biotopvielfalt und Vielfalt der Baumarten
nicht nur beachtet, sondern in besonderem
Maße gefördert und verbessert werden sol-
len. Für lichtliebende Arten insgesamt,
nicht nur für Lichtbaumarten, müsste die-
ses Vorteile und Entwicklungsräume brin-
gen. Wenn diese Vorteile in der Wald-
bewirtschaftung praktisch noch nicht ge-
nügend zum Tragen gekommen sind, so
liegt das wohl daran, dass seit 1990 vor-
rangig besonderes Augenmerk auf die
Strukturierung der Fichtenwälder, ihre
Weiterentwicklung und Umwandlung in
Buchen- beziehungsweise Buchen-Fich-
ten-Mischwälder und auf die Beendigung
der Kahlschlagswirtschaft gelegt wurde.
Soweit die Erhaltung und Förderung licht-
liebender Arten dadurch vernachlässigt
wurden, sind die Vorgaben von „Wald
2000“ in diesem Bereich nicht erfüllt 
worden.
Was kann vor diesem Hintergrund getan
werden, um lichtliebenden Pflanzen- und
Tierarten mit ihren Lebensräumen in unse-
ren Wäldern insgesamt eine Chance zu 
geben?

Maßnahmen im Rahmen 
normaler Forstwirtschaft

Alle waldbaulichen Maßnahmen, die dazu
führen, dass der Lichteinfall am Boden in
den Wäldern größer wird, und alle, die
vorübergehende oder auch dauerhafte
Freiflächen in den Wäldern erzeugen, wir-
ken sich für die lichtliebenden Arten 
positiv aus. Eine flexible Umsetzung der
Grundsätze der naturnahen Waldwirtschaft
kann dazu beitragen, dass Existenzmög-
lichkeiten für lichtliebende Arten ent-
stehen und deren Lebensraumansprüche
gesichert werden.
Bereits die gezielte Förderung der vorhan-
denen Lichtbaumarten im Rahmen der Be-
standespflege wirkt sich positiv auf die
Vielfalt lichtliebender Arten der Boden-
flora und der Fauna aus. Zu den
Lichtbaumarten zählen die Eichen, Ulmen
und Birken, Esche, Roterle sowie Wild-
kirsche, aber auch die Mehrzahl der selte-
nen Baumarten wie Elsbeere, Speierling,
Wildbirne und Wildapfel. 
Die meisten Lichtbaumarten zeichnen sich
durch ihre Fähigkeit aus, sehr rasch große
Freiflächen durch natürliche Ansamung zu
besiedeln und mit sehr schnellem
Höhenwachstum in der Jugend vor ande-
ren Baumarten erst einmal einen Wuchs-
vorsprung zu erreichen. Zu diesen zählen
die Weichlaubhölzer wie die Birken und
Weiden, Aspe, Schwarzpappel und Eber-
esche.
Folgende Maßnahmen bieten sich an:

Den Weichlaubhölzern ist bei der Wald-
erneuerung, die entsprechend „Wald
2000“ möglichst durch Naturverjün-
gung erfolgen soll, Platz zu lassen. Bir-
ken, Weiden, Eberesche und Aspe sind

Biotoptyp Charakteristische Arten /Artengruppen
Grasfluren Rotes Straussgras, Rasenschmiele, Zwenken, Trespen, Reitgräser, 
einschl. Weiderasen Honiggras; Grauspecht, Baumpieper, Gartenrotschwanz
Borstgrasrasen, Borstgras, Heidekraut, Glockenheide;
Heidevegetation Bestimmte Ameisenarten, Waldeidechse, Heidelerche,
und Trockenrasen Ziegenmelker

Fuchsgreiskraut, Waldweidenröschen, Fingerhut, Tollkirsche;
Lichtungsfluren bestimmte Ameisen-, Bienen-, Hummel-, Käfer- und Tagfalterarten,

Schlingnatter, Waldeidechse
(Feuchte) Wasserdost, Engelwurz, Sumpfkratzdistel;
Hochstaudenfluren bestimmte Bockkäfer-, Weichkäfer- und Tagfalterarten, Feldschwirl
Pioniergebüsche, Rotes Waldvöglein;
Vorwaldstadien bestimmte Ameisenarten, Fitis, 
u. d. Saumvegetation Weidenmeise, Kleinspecht, Haselhuhn

Tab. 1: Biotoptypen mit ausgewählten, charakteristischen Arten beziehungsweise Arten-
gruppen ohne Anspruch auf Vollständigkeit.

Bunte Hochstaudenflur.       Foto: H. König
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bei der Waldverjüngung und Waldpfle-
ge angemessen einzubeziehen. Nach
Kalamitäten oder auf Frei- oder Kahl-
flächen können sie durch Sukzession 
eine wertvolle Bestockung bilden, die
als Vorwald dienen oder durch die
eigentlichen Zielbaumarten ergänzt
werden kann. 
Erstaufforstungen bieten die Möglich-
keit im Rahmen eines allmählichen
Überganges vom Offenland zum Wald,
lichtliebenden Arten periodisch oder
dauerhaft Vorteile zu verschaffen. Die-
ses kann durch vorwaldartige Struktu-
ren gewährleistet werden, in deren
Schutz später die Baumarten der
Schlusswaldgesellschaft nachgebaut
werden. Auch kann es sinnvoll sein, be-
stimmte Anteile von Erstaufforstungs-
flächen (10–20 %) ganz der Sukzession
zu überlassen. Die Verwendung von
schattenliebenden Schlusswaldbaum-
arten (zum Beispiel Buche oder Tanne)
bei Erstaufforstungen ohne Vorwald ist
waldbaulich bedenklich und sollte da-
her unterbleiben.
Bei der Umwandlung von Nadelholz-
beständen im Wege des Voranbaus in
Laubholzbestände ist großflächiges
Vorgehen zu vermeiden. Nach klein-
flächigem Auflichten der Altbestände
können in den entstehenden lichteren
Partien Voranbauten geschaffen wer-
den. Werden die Verjüngungsflächen
über ein bis zwei Jahrzehnte verteilt an-
gelegt, kann eine längere Folge von
Lichtflecken im Bestand erreicht wer-
den. Gleichzeitig kommt die erwünschte
Ungleichaltrigkeit zustande.
Anbau, Verjüngung und waldbauliche
Verwendung von Lichtbaumarten erfor-
dern eine besondere Rücksichtnahme

auf die standörtlichen Verhältnisse und
sind häufig auf Kleinstandorten mög-
lich, die bisher in einheitliche Be-
stockungen mit den Hauptbaumarten
einbezogen waren. Durch gezielte Nut-
zung kleinstandörtlicher Differenzie-
rungen für Mischbestände, in denen die
Lichtbaumarten beteiligt werden, kann
deren Anteil an der Bestockung erhöht
werden. Solche Mischungen können in
Grundbestände aus Buche, aber auch
aus Eichen gebracht oder zu Edellaub-
holz-Mischwäldern entwickelt werden.
Insbesondere auf basenreichen Stand-
orten können anspruchsvollere Misch-
baumarten, besonders Edellaubhölzer,
in Femeln, die in die Nadelholzbestände
gelegt werden, vorangebaut werden. So
erhält das Edellaubholz den nötigen
Wuchsvorsprung.
In Buchenwäldern sind bei allen Ver-
jüngungsmaßnahmen mit beigemisch-
ten Lichtbaumarten lange Verjüngungs-
zeiträume zu wählen, so dass die Licht-
baumarten bei rechtzeitiger Verjüngung
einen entsprechenden Wuchsvorsprung
erreichen. Außerdem sind für die
Mischbaumarten Gruppen in ausrei-
chender Größe empfehlenswert.
Eichenwälder sollen aktiv erhalten und
entwickelt werden. Dies sollte von Fall
zu Fall auch abweichend von der poten-
tiellen natürlichen Vegetation, das heißt
vor allem auf Buchenstandorten, mög-
lich sein.
Strukturreiche Waldinnen- und Wald-
außenränder sind in unseren Wäldern in
der Regel Zufallsprodukte. Sie bedürfen
der gezielten Entwicklung und Pflege.

Zusätzliche Maßnahmen
Bei der Bewirtschaftung der Wälder 
sollten sowohl dauerhafte Freiflächen er-
halten als auch zeitweise auftretende, klei-
nere baumfreie Flächen als willkommene
Lichtinseln oder Lichtschächte aktiv ge-
schaffen beziehungsweise akzeptiert wer-
den.
Folgende Maßnahmen bieten sich an:

Baumfreie Flächen können zu Gunsten
lichtliebender Arten geplant und durch
kleinflächigen Kahlschlag realisiert
werden, wenn nicht ohnehin Kahl-
flächen durch Kalamitäten oder durch
Umbau zu Laubwald entstehen.
Kahlflächen (zum Beispiel nach Wind-
wurf) können ganz oder teilweise der
Sukzession überlassen werden.
Auf Straucharten, besonders auf sel-
tene, ist Rücksicht zu nehmen. Schäden
durch Holzeinschlag und -rückung sind
möglichst zu vermeiden. Bei seltenen
Straucharten sollte darauf geachtet 
werden, dass für ihr Wachstum aus-
reichender Lichteinfall möglich bleibt.
Gegebenenfalls sind entsprechende
Maßnahmen zur Pflege zu treffen.

Zufällig entstandene Bestandslücken,
zum Beispiel solche, die mit Beersträu-
chern oder ähnlicher Bodenvegetation
bewachsen sind, sollten nicht bepflanzt
werden.
Lichtungen und Sonderbiotope wie
Moorflächen, Nasswiesen, Quelltöpfe,
Felsklippen und Trockenbiotope sollten
sich selbst überlassen bleiben und gege-
benenfalls von störender Bestockung
freigehalten werden. Bach und Fluss-
ufer sind von Nadelholzbestockung
freizumachen.
Alte Waldwirtschaftsformen, wie zum
Beispiel Mittel-, Nieder- und Hude-
wald, sollten in ausreichendem Umfang
und an ausgewählten Stellen erhalten
und gegebenenfalls wieder hergestellt
werden.
Mittelwaldartige Strukturen können
auch bei der Neuanlage von Wald ge-
schaffen werden, indem bei der Kultur-
begründung auf größeren Freiflächen
und bei Erstaufforstungen mit Edellaub-
holz Vorwälder oder vorwaldartige Be-
stände aufgebaut werden, die später mit
Schattenbaumarten unterbaut oder vor-
angebaut werden können.

Für die in diesem Abschnitt zusammen-
gestellten Maßnahmen muss durch Förder-
programme ein besonderer Anreiz ge-
schaffen werden. Dieses könnte in Anleh-
nung an entsprechende Programme im 
Offenland oder im Bereich der Landwirt-
schaft geschehen. Dort sind, anders als im
Wald, entsprechende Programme inzwi-
schen etabliert und finden gesellschaft-
liche Akzeptanz. 

Literatur
MURL (1990): Wald 2000, Gesamtkonzept für
eine ökologische Waldbewirtschaftung des
Staatswaldes in NRW. Selbstverlag des Minis-
ters für Umwelt Raumordnung und Landwirt-
schaft des Landes NRW, Düsseldorf.

Anschrift der Verfasser
Arbeitskreis „Waldbau und Naturschutz“
der Höheren Forstbehörde NRW und der
Landesgemeinschaft Naturschutz und Um-
welt NRW (LNU)
c/o AD Frank-Dietmar Richter, Prof. Dr.
Wilfried Stichmann 

Weitere Mitarbeiter des Arbeitskreises
bei dieser Thematik waren:
Dr. W. Freiherr von Boeselager, Prof. Dr.
S.-W. Breckle, OFR R. Daamen, AD a. D.
R. Gerbaulet, ORR H. König, OFR Dr. 
K. Offenberg, FD i. P. J. Röhl, FD H.-P.
Schmitt, RD Dr. J. Weiss, AD a. D. H.-J.
Wegener.

Waldeidechse – eine lichtliebende Art.
Foto: R. Behlert
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Buchenwald auf mäßig wechselfeuchtem
Schiefergebirgslehm ist die natürliche
Waldgesellschaft. Die Fläche (0,4 ha) ist
eingezäunt.

Methodik
Stichprobenverfahren – Erfassung
der Vegetation –
Die Dokumentation der Vegetation (Boden-
vegetation, Baum- und Straucharten) er-
folgte auf systematisch verteilten, dauer-
haft angelegten Probekreisen. Auf Probe-
kreisen mit 10 m Radius wurden alle 
Bäume mit einem Brusthöhendurchmesser
(BHD) von 7,0 bis 15,0 cm (mit Rinde),
auf Probekreisen mit 6 m-Radius Bäume
mit einem BHD von 15,1 bis 30 cm auf-
genommen.
Ausgehend vom Pk-Mittelpunkt wurden 7
Subplots in 0°, 60°, 120°, 180°, 240°, 300°
Richtung und am Mittelpunkt angelegt.
Die Subplot-Mittelpunkte sind 3,80 m vom
Pk-Mittelpunkt entfernt. Innerhalb des
Probekreises erfolgte die Höhen-, Durch-
messer- und Verbiss-Einschätzung an dem
jeweils dem Mittelpunkt nächstgelegenen
Bäumchen jeder Baumart. Zudem wurde
das Vorkommen getrennt nach Baumarten
aufgenommen. Jeder Subplot wurde einem
Standortkriterium (Wasserhaushalt) und
einem Strukturmerkmal (Wurzelteller-
bereich, Kronenbereich, Stammbereich,

Waldboden) zugeordnet. Weiterhin wurde
auf jedem dieser Teilkreise die Vegetation
flächendeckend aufgenommen und für 
jede Pflanzenart ökologische Zeigerwerte
nach ELLENBERG (1991) vergeben.

Ornithologische
Habitatnutzungsanalyse
Die Reviere der vorgefundenen Vogelarten
wurden in Anlehnung an die standardisierte
Siedlungsdichte-Methode (vgl. LÖBF/
LAFAO 1997 beziehungsweise DO-G
1995) quantitativ erfasst. Dies geschah so-
wohl im Kernbereich der Windwurffläche
als auch in den daran angrenzenden Wald-
bereichen (ca. 6 ha) um sich ergebende Be-
siedlungsgradienten und Randeinflüsse
mit zu betrachten. Ergänzend zu den vor-
liegenden forstlichen Bestandesdaten wur-
den die wichtigen Qualitäts- beziehungs-
weise Sonderstrukturen, wie stark dimen-
sioniertes Totholz, absterbende Bäume,
markante Einzelbäume und Höhlenbäume
kartiert und dokumentiert. Die Ergebnisse
wurden unter besonderer Berücksich-
tigung der Beziehung der ermittelten Re-
viere zu dort vorhandenen Biotopstruktu-
ren, sowie Zusammenstellung der Sied-
lungsdichtedaten nach Artenspektrum,
Leitartenaspekt, absoluter Häufigkeit be-
ziehungsweise Abundanz und Dominanz
interpretiert.

Die Dynamik der Biozönosen auf
Fichten-Windwurfflächen ist sehr
unterschiedlich und wird durch

zahlreiche Faktoren beeinflusst. So sind
beispielsweise die Größe der Sturmwurf-
fläche, die Baumartenzusammensetzung
des Vor- und Umgebungsbestandes, die
vorhandene Vegetation und die Konkur-
renzverhältnisse innerhalb der Vegetation,
die mikrometeorologischen Bedingungen,
die unterschiedlichen Bedingungen auf
verschiedenen Kleinstandorten oder der
Bodenzustand durch veränderte Minerali-
sation, entscheidend für das Zusammen-
leben von Tier- und Pflanzenarten.
Diese Situation eröffnete die einmalige
Möglichkeit, auf ausgesuchten Fichten-
Windwurfflächen die Vegetations- und 
Bestandsdynamik sowie das Zusammen-
leben von Tier- und Pflanzenarten lang-
fristig zu dokumentieren.
Den sich sukzessiv verändernden Bedin-
gungen auf nicht geräumten und gezäunten
Windwurfflächen passen sich Flora und
Fauna kurzfristig an. Aus der großen Pa-
lette der Untersuchungsvorhaben und Auf-
gabenstellungen (LEDER, 2003) werden 
folgende Themenbereiche vorgestellt:

Anzahl, vertikale und horizontale
Struktur natürlich verjüngter Baum-
und Straucharten
Entwicklungsdynamik der krautigen
Bodenvegetation
Ornithologische Habitatnutzungsanalyse

Eine besondere Herausforderung stellen
bei den Untersuchungen die sehr vielfäl-
tigen, kleinteilig differenzierten Habitat-
strukturen für die Avifauna dar. Über die
Untersuchungsergebnisse soll hier nur ein
einfacher und kurzer Überblick gegeben
werden (LEDER, 2004).

Versuchsflächen
Die hier vorgestellte Versuchsfläche zur
langfristigen Dokumentation der Dynamik
der Biozönose auf Fichten-Windwurf-
flächen liegt im Bereich des Forstamtes
Arnsberg, Forstbetriebsbezirk Breiten-
bruch (AR-VF248). Sie befindet sich im
Wuchsgebiet Sauerland und im Wuchs-
bezirk Niedersauerland. Der Haisimsen-

Bertram Leder, Arndt Lehmann, Ansgar Leonhardt

Vegetationsentwicklung und 
Avifauna auf Windwurfflächen 
Im Rahmen eines langfristigen Untersuchungsprogrammes wurden Sturmschadensflächen von 1990 
in Nordrhein-Westfalen als Dauerbeobachtungsflächen ausgewiesen. Seither sind ohne menschliche 
Eingriffe faszinierende natürliche Prozesse abgelaufen: Die Vegetation und die Tierwelt haben sich 
den neuen Bedingungen angepasst, der Wald erobert die Windwurfflächen zurück.

Foto 1: Auf Teilflächen hat sich bereits ein typischer Birken-Vorwaldschirm mit unter-
ständiger Fichten-Naturverjüngung gebildet. Aufgrund der Beschattung kann sich eine
Bodenvegetation nur spärlich ausbilden. Foto: B. Leder
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Ergebnisse
Vegetation
Besonders gut verläuft die Ansamung und
Etablierung vieler Baumarten wie Fichte,
Birke oder Weide auf Mineralboden. 
Dieser Standort ist in den ersten Jahren
nach dem Sturm im Bereich von Wurzel-
tellern oder sonstigen Bodenverwundun-
gen zu finden. Die Mineralerde erhitzt sich
unter starker Besonnung weniger schnell
und nimmt nach längerer Trockenheit das
Regenwasser besser auf als Rohhumus.
Zusätzlich bilden die vermodernden 
Stämme und Wurzelstöcke ein günstiges
Ansamungssubstrat.
Nach zwei bis drei Vegetationsperioden
werden die Überlebenschancen von Baum-
keimlingen oft während vieler Jahre durch
eine dichte Vegetationsdecke aus Himbeere,
Brombeere, Hochstauden, Reitgras oder
Heidelbeere stark reduziert. Diese Vege-
tationsteppiche sorgen für eine zeitlich
gestaffelte Wiederbewaldung.

Auf den Mikrostandort kommt es an
Das Aufnahmeverfahren lässt eine quanti-
tative Auswertung nach den festgelegten
Strukturmerkmalen und Wasserhaushalts-

stufen zu. Insgesamt ergaben sich in der
Versuchsfläche 248 damit 140 Subplots. In
der Tabelle 1 sind die Ergebnisse der Auf-
nahme 2004 dargestellt:
Bei Interpretation der Dynamik der 
„Mikrostandorte“ zeigt sich während der
Beobachtungsjahre eine Tendenz einer Zu-
nahme der als „normaler Waldboden“ 
angesprochenen Standorte. Dies erklärt
sich durch die fortschreitende Zersetzung
von Kronen- und Stammteilen, was sich
auch in der Reduzierung der Mikrostand-
orte „Totholzhaufen“ und „überlagerter
Stammbereich“ ausdrückt.

Bodenvegetation
Nach Windwurf stellen sich Pflanzen ein,
die eine starke Belichtung ertragen und in-
folge der raschen Humuszersetzung reich-
lich Nährstoffe vorfinden. Der mittlere
Deckungsgrad der Bodenvegetation be-
trägt im Jahr 2004 53 Prozent. Von den
Gräsern dominiert das Landreitgras (Cala-
magrostis epigeios), das Hain-Rispengras
(Poa nemoralis) und das rote Straußgras
(Agrostis tenuis). Die Brombeere (Rubus
fruticosus) kann flächendeckend vorkom-
men (vgl. Foto 2).

Ökologische Zeigerwerte
Die Zeigerwerte (1 bis 9 beziehungsweise
1 bis 12 bei der Feuchtezahl) sind Kurz-
bezeichnungen für das ökologische Ver-
halten, d.h. für Standortsbeziehungen der
Pflanzen unter dem Einfluss zahlreicher
Konkurrenten. Bei ihrer Interpretation
müssen entsprechende Rahmenbedingun-
gen (vgl. ELLENBERG et. al., 1991) be-
rücksichtigt werden. An dieser Stelle wer-
den nur die mittleren Licht-, Feuchte-,
Reaktions- und Stickstoffzahlen vorge-
stellt:
Im Jahr 2004 betrug die mittlere Lichtzahl
– Vorkommen in Beziehung zur relativen
Beleuchtungsstärke – der Bodenvegetation
5,7 (5 = Halbschattenpflanze). Dieser Wert
korreliert mit den ermittelten Baumzahlen
> 7 cm BHD beziehungsweise mit deren
Kronenausbildung und damit Beschattung
der Bodenvegetation. Die Feuchtezahl,
Vorkommen im Gefälle der Bodenfeuch-
tigkeit, von 4,9 (5 = Frischezeiger) weist
auf einen Standort mit Schwergewicht auf

mittelfeuchten Böden hin. Die Reaktions-
zahl, Vorkommen im Gefälle der Boden-
reaktion und des Kalkgehaltes, liegt bei 3,5
(3 = Säurezeiger). Die Stickstoffzahl, Vor-
kommen im Gefälle der Mineralstickstoff-
versorgung, liegt bei 4,5 und zeigt mäßig
stickstoffreiche Standorte an. 
Bei der Betrachtung der Dynamik inner-
halb der Bodenvegetation (vgl. Tab. 2)
werden die ökologischen Zeigerwerte aus
den Aufnahmejahren 2001 und 2004
gegenübergestellt. Bei der Lichtzahl ist 
eine deutliche Abnahme zu verzeichnen. In
Verbindung mit der Erhöhung der Pflan-
zenzahlen / Hektar für Bäume > 7 cm BHD
ist zu vermuten, dass sich die Über-
schirmung der Pionierbäume zunehmend
schließt und die Flächen mit Blößen-
charakter sich verkleinern.
Bei der Feuchtezahl ist eine leicht ab-
nehmende Tendenz zu verzeichnen. Die
„Wasserpumpe“ der Pionierbestockung
sorgt für einen zunehmend trockeneren
Standort. Auch ist eine Veränderung der
Reaktionszahl in Richtung Acidität festzu-
stellen. Ein Wandel hingegen ist bei der
Stickstoffzahl zu verzeichnen. Typische
Stickstoffzeiger sind auf dem Rückzug.

Baumarten, Bestandsdichte, 
Wachstum
Bäume < 7cm Brusthöhendurchmesser
Nach Abschluss der Vegetationsperiode
2004 wurden im Mittel 2.071 Bäume je
Hektar aufgenommen. Die Anzahl schwankt
kleinflächig erheblich und liegt auf den er-
fassten Probekreisen zwischen 11.000 und
1.000 Bäumen je Hektar. Von den natürlich
verjüngten Laubbaumarten dominiert die
Birke mit im Mittel etwa 890 Exemplaren /
ha. Vogelbeere (121 Bäume / ha), Buchen
(52 Bäuche / ha) und Eichen (260 Bäume /
ha) kommen noch relativ selten vor. Bei
den Nadelbaumarten dominiert die Fich-
ten-Naturverjüngung mit im Mittel 690
Fichten je Hektar. Lärche (Europäische
Lärche 35 / ha) und Kiefer (9 / ha) haben
vereinzelt Ansamungs- und Entwicklungs-
bedingungen vorgefunden. Das Laub- /
Nadelholzverhältnis beträgt 64 :36.
Bei der Gegenüberstellung der Ergebnisse
aus der Aufnahme im Jahr 2001 wird deut-

Mikrostandort

Wasser-
haushalt

mäßig
wechselfeucht 11 4 3 18

staunaß 1 1 2
wechselfeucht 1 61 34 24 120
Summe 1 73 38 28 140

Tab. 1: Mikrostandorte im Aufnahmejahr
2004 – VF-AR248 –.
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Foto 2: Die Brombeere (Rubus fruticosus)
kann stellenweise höhere Deckungsgrade
erreichen. Durch Abdeckung trägt sie zu 
einer zeitlich gestaffelten Besiedlung der
Fläche mit Baumarten bei.   Foto: B. Leder

Tab. 2: Veränderung des Deckungsgrades
der Bodenvegeation und der Zeigerwerte.

Abb. 1: Höhenentwicklung der Birke
(Kollektiv < 7cm Brusthöhendurchmesser).

Wert Veränderung
– Tendenz –

Deckungs- 2001 41%
grad 2004 53% +29,3%

2001 6,0Lichtzahl 2004 5,7 – 5,0%

2001 5,1Feuchte 2004 4,9 – 3,9%

2001 3,7Reaktion 2004 3,5 – 5,4%

2001 5,1Stickstoff 2004 4,4 –13,7%
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lich, dass die absolute Häufigkeit der Ver-
jüngung abgenommen hat. Dabei ist das
Nadelholz deutlich stärker betroffen als das
Laubholz. Das Laub- / Nadelholzverhältnis
hat sich damit zu Gunsten des Laubholzes
verschoben. Im Laubholz gab es besonders
bei Eiche und Vogelbeere eine deutliche
Zunahme, im Nadelholz bei der Lärche.
Die Abnahme der Häufigkeiten von Bäu-
men unter 7 cm BHD liegt zum einen dar-
an, dass die Verjüngung im „Kampf ums
Dasein“ wieder vergangen ist, zum anderen
aber auch am Einwachsen der Verjüngung
ins Derbholz (über 7 cm BHD).
Die vertikale Differenzierung wird durch
die Höhengliederung der einzelnen Baum-
arten dokumentiert. Die mittlere Höhe der
Birke < 7 cm BHD beträgt 3,5 m (Stan-
dardabweichung 2,7) und erreicht einen
mittleren BHD von 3,5 cm; die Fichte ist
im Mittel 2,0 m hoch (Standardabwei-
chung 1,4) und erreicht einen BHD von 
2,1 cm.

strukturell heterogen aufgebaut. Sie be-
inhaltet mehrere verschiedene Wald- be-
ziehungsweise Biotoptypen (FLADE
1994). Diese sind das auf kleinem Raum
zusammengefasste Abbild der sonst nur
extensiv und großräumig zu findenden
Biotoptypenvielfalt der umliegenden Wald-
gebiete. So sind neben Fichtenforst auch
Anteile von Bergbuchenwald und Eichen-
vorkommen zu finden, gibt es neben klei-
nen Erlenwaldbeständen auch eine kleine
Blöße beziehungsweise Freifläche. Das
Alter verschiedener Bereiche variiert dabei
von wenigen bis hin zu circa 100 Jahren.
Die Laubbaumvorkommen sind zum Teil
mit enger Verzahnung und Mischung mit
den Nadelbaumvorkommen zu finden. Es
wechseln dicht verbuschte feuchtere Be-
reiche der Kernwindwurffläche mit trocke-
neren, schütterer bewachsenen Bereichen. 
Hauptstrukturmerkmale sind neben der
oben erwähnten Biotoptypen- und Alters-
mischung zusätzlich eine die Windwurf-
fläche einfassende Randlinie von rund 
800 m als auch vielfältige Sonderstrukturen.
Der Schwerpunkt liegt dabei auf liegenden
Totholzteilen beziehungsweise liegenden
Totbäumen mit ausgeprägten Wurzel-
tellern. Stehende Totbäume sind weitaus
seltener, markante Einzelbäume und ab-
sterbende Bäume nur in wenigen Exem-
plaren vertreten. Die Mehrheit der Sonder-
strukturen wird von der Fichte gestellt. 
Die Artenvielfalt der Brutvögel ist in dem
für ornithologische Verhältnisse kleinen
Areal sehr groß (vgl. Tab. 4). Diese konn-
ten darüber hinaus in hohen Abundanzen
vorgefunden werden. Es konnten dabei
keine ausgeprägten Dominanzen verschie-
dener Arten festgestellt werden, was für
den starken Mischungscharakter der dorti-
gen Vogelwelt spricht. 
Die vorhandene Strukturvielfalt bezie-
hungsweise die Verschiedenartigkeit der
unterschiedlichen Biotoptypen auf kleins-
tem Raum sind die Gründe für eine hohe
Artzahl auf kleiner Fläche. Jede zusätz-
liche Strukturvariante schafft neue ökolo-
gische Lizenzen, in die sich verschiedene
Vogelarten einnischen können. Dies poten-
ziert sich dann mit den unterschiedlichen
Kombinationen und Möglichkeiten die
Laub- und Nadelwald bieten oder sogar die
verschiedenen Pflanzengesellschaften be-
ziehungsweise die einzelnen Baumarten
selber. Die untersuchte Windwurffläche
mit umgebenden Waldbereichen beinhaltet
in konzentrierter Weise das gesamte in 
einem mitteleuropäischen Wirtschaftswald
sonst nur weiträumig zu findende Struktur-
repertoire. Es gibt dabei Kahlflächen ohne
Bewuchs, Freiflächen mit lockerer oder
dichter Kraut- und /oder Strauchschicht,
teilweisem Jungwuchs in lockerer oder
dichter Anordnung, einige wenige Über-
hälter auf den Kernflächen, Randbereiche
mit und ohne Saumcharakter, starke und
schwache Randbäume, geschlossene und
offene Waldflächen im Anschluss, diverse,

zum Teil gehäufte Totholzstrukturen und
selbst Feuchtbereiche wie Siepen oder
Bachläufe. Parallel dazu stoßen Fichten-
forst, Buchen- und Eichenwälder sowie
Erlbrüche zusammen. Die Folge ist die
Entstehung eines kleinflächigen Lebens-
raummosaiks und damit lokaler Biodiver-
sitäts-Hot-Spots.
Das vorgefundene Artenspektrum mit 
seiner Dominanzstruktur entspricht nicht
den in Fichtenwäldern oder Bergbuchen-
wäldern festgestellten üblichen Artenzu-
sammensetzungen (z.B. FLADE 1994,
OELKE 1981, PETZMEIER 1979). Be-
herrschend treten im Wesentlichen Ubi-
quisten oder zumindest recht euryöke 
Arten auf (so z.B. Zilpzalp, Rotkehlchen,
Fitis, Buchfink, Ringeltaube, Mönchgras-
mücke etc.). Nur das Winter- sowie das
Sommergoldhähnchen treten als Leitarten
nach FLADE (1994) in Erscheinung. Ihre
Verteilung in der Untersuchungsfläche be-
grenzt sich recht klar auf die Anteile des

Tab. 3: Ertragskundliche Kenndaten der
Baumarten (Bäume > 7 cm BHD).

Baum- Anzahl/ha BHD (cm) Höhe (m)
art 2004 2004 2004

Birke 582 12,3 8,3
Buche 4 33,1 22,0
Ei 2 67,2 18,8
Elä 6 8,7 4,3
Fichte 114 26,7 5,6

Summe 710

Foto 3: Der Fitis kommt in lichten Laub-
und Mischwäldern, Parks und verwilder-
ten Gärten vor. Er baut ein überdachtes
Nest aus Gras und Moos, welches im 
hohen Gras am Boden versteckt ist.

Foto: M. Woike

Foto 4: Die Mönchsgrasmücke kann auch
vielfältige halbschattige Gebüschlagen gut
bewohnen. Foto: M. Woike

Bäume > 7cm Brusthöhendurchmesser
Im Mittel wurden 710 Bäume >7cm BHD
je Hektar aufgenommen. Auch in dieser
Baumschicht dominiert das Laubholz. Das
Laub- / Nadelholzverhältnis beträgt 83:17.
Die Birke hat einen Anteil von 82 Prozent.
Zwei ältere Eichen und vier ältere Buchen
stammen aus dem Vorbestand. Die Fichte
ist mit 16 Prozent an der Bestockung be-
teiligt, die Lärche spielt mit ca. 1 Prozent
keine wesentliche Rolle.
Die nachfolgende Tabelle 3 gibt einen
Überblick über die ertragskundlichen
Kenndaten der vorkommenden Baum-
arten. Die Birke bildet mit im Mittel 8,3 m
Höhe auf Teilflächen einen typischen Vor-
wald, unter deren Schirm naturverjüngte
Fichte im Wachstum bedrängt wird (vgl.
Foto 1).

Avifauna
Stürme geben nicht nur Anstoß für die
Wiederbewaldung beziehungsweise Vege-
tationsentwicklung, sondern verändern auch
die Tierwelt. Wo vorher ein geschlossener
Wald stand, entstehen nach dem Sturm
plötzlich Freilandbedingungen mit mehr
Licht und Wärme sowie einem veränderten
Nahrungs-, Brut- und Deckungsangebot.
Die Untersuchungsfläche ist in einer für
Windwurfflächen typischen Art und Weise
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Fichtenforstes (Winter- und Sommergold-
hähnchen) beziehungsweise Mischwaldes
(Sommergoldhähnchen). Auf der VF-AR-
248 kommt die Heckenbraunelle als domi-
nante Vogelart hinzu. Auch ihr wird Leit-
artencharakter zugeschrieben, in diesem
Falle der von Fichtendickungen. Tatsäch-
lich sind die meisten Beobachtungen in
den Bereichen mit dichterem Fichtenjung-
wuchs oder im Anschluss an dichteres 
Unterholz gemacht worden.

Der größere Teil der dominanten Vogel-
arten zeichnet sich jedoch weniger durch
eine Bindung an bestimmte Waldgesell-
schaften aus, als viel mehr als Nutzer be-
stimmter Strukturen. So ist der Fitis eher
Bewohner offener Flächen beziehungs-
weise jüngerer Wald- /Sukzessionsbereiche,
die er hier in großem Maße vorfindet. Der
Zilpzalp zeigt weniger enge Bindung an
die jungen Waldstadien und kann auch die
angrenzenden Waldränder und lockeren
Waldbereiche nutzen. Auch die Mönchs-
grasmücke kann die vielfältigen halb-
schattigen Gebüschlagen gut bewohnen,
während Rotkehlchen und Zaunkönig 
viele feuchte, unterholz- beziehungsweise
strukturrreiche Bestände vorfinden. 
Auf der Untersuchungsfläche stehen sechs
Vogelarten mit Leitwert (Leitarten oder 
lebensraumholde Arten) des Fichtenwaldes,
zwei Arten (Waldlaubsänger und Sumpf-
meise) des Bergbuchen-/ Eichen-Hainbu-
chen-/ Laubniederwaldes beziehungsweise
eine Leitart des Erlenbruchwaldes (Weiden-
meise) gegenüber. Zudem kommen dort die
Turteltaube und der Baumpieper als Brut-
vögel hinzu.
Der größere Teil der dominanten Vogel-
arten zeichnet sich weniger durch eine
Bindung an bestimmte Waldgesellschaften
aus, als viel mehr durch die Nutzung be-
stimmter Strukturen. Die Dichte der Struk-
turpackung kann dementsprechend als 
Ursache für die hohen Abundanzwerte 
angenommen werden. Im Bereich des 
Artenspektrums der subdominanten und
influenten Arten wird dann eher die ver-
schiedenartige Biotoptypenzusammenset-
zung deutlicher. 
Als Nutzer der Sonderstrukturen, insbe-
sondere der stehenden Totbäume und ster-
benden Bäume konnten im Wesentlichen
Bunt- und Schwarzspecht beobachtet wer-
den, in der Regel bei der Nahrungssuche,
und im Falle der Buntspechte auch 
zur Schlafhöhlennutzung (insgesamt drei
Höhlenbäume).
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Tab. 4: Revierkartierung Windwurffläche
AR-248 – Artenspektrum der Brutvogel-
arten (Rev. / Bp: = Reviere bzw. Brutpaare;
Dom: = Dominanz auf der Fläche; 
* = nicht brütend beobachtet).

Vogelart Rev. / Bp Dom. %
1 Zilpzalp 9,0 9
2 Rotkehlchen 8,0 8
3 Fitis 8,5 11
4 Mönchsgrasmücke 8,5 9
5 Buchfink 7,0 7
6 Sommergoldhähnchen 6,5 7
7 Ringeltaube 6,0 6
8 Wintergoldhähnchen 6,0 6
9 Zaunkönig 5,5 6

10 Heckenbraunelle 6,0 6
11 Amsel 4,0 4
12 Singdrossel 3,0 3
13 Tannenmeise 3,5 4
14 Eichelhäher 3,0 3
15 Kohlmeise 3,0 3
16 Sumpfmeise 3,0 3
17 Waldlaubsänger 1,5 2
18 Haubenmeise * –
19 Gimpel * –
20 Buntspecht * –
21 Gartenbaumläufer * –
22 Waldbaumläufer * –
23 Weidenmeise 1,0 1
24 Turteltaube 1,0 1
25 Baumpieper 1,0 1
27 Waldschnepfe * –

Summen 97,0

Vogelart Nah. Rv. Teils.
Schwarzspecht 20
Buntspecht 18
Hohltaube 9
Misteldrossel 4
Blaumeise 5
Grauspecht 3
Gimpel 2
Waldkautz 1
Turteltaube – – BV
Aaskrähe 1
Waldschnepfe 3
Schwanzmeise 1
Haubenmeise 2
Weidenmeise – – BV
Waldbaumläufer 1
Baumpieper – – BV
Gartenbaumläufer 1

Tab. 5: Artenspektrum der Nichtbrutvögel
(Nah. = Nahrungsgast; Rv. = Revierver-
halten, z.B. singendes Männchen; Teils. =
Teilsiedler, hier sowohl Revierverhalten
als auch Nahrungssuche; Brutplatz jedoch
außerhalb der VF; BV = als Brutvogel an-
zutreffen).
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Zusammenfassung
Nach Fichten-Windwurf passen sich die
Vegetation und die Tierwelt nach relativ
kurzer Zeit den neuen Bedingungen an.
Der Wald erobert die Windwurffläche
zurück. So befinden sich im Mittel be-
reits 2.800 Bäume je Hektar aus Natur-
verjüngung auf der Untersuchungsfläche,
wobei 25% dieser Bäume die Derbholz-
grenze (> 7 cm Brusthöhendurchmesser)
bereits überschritten haben. Das Laub-
holz dominiert. Die Birke hat einen An-
teil von 53%, die Fichte ist mit ca. 30%
an der Bestockung beteiligt. Vereinzelt
haben auch Vogelbeere, Buche und Eiche
Ansamungs- und Entwicklungsbedin-
gungen gefunden.
Vielfältige Strukturen werden auch von
vielen Tieren geschätzt. So profitieren
viele Vogelarten vom Wechselspiel zwi-
schen Bestand, Bestandsrändern und 
offenen Stellen mit gut ausgebildeter 
Bodenvegetation. Die vorhandene Struk-
turvielfalt bzw. die Verschiedenartigkeit
der unterschiedlichen Biotoptypen auf
kleinstem Raum sind die Gründe für eine
hohe Artzahl (20 Brutvogelarten) auf
kleiner Fläche. Beherrscht wird das 
Artenspektrum der dominanten Arten im
Wesentlichen von Ubiquisten oder zu-
mindest recht euryöken Arten (so z.B.
Zilpzalp, Rotkehlchen, Fitis, Buchfink,
Ringeltaube, Mönchgrasmücke etc.).
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Daneben soll das Naturwaldzellen-
Programm die in Nordrhein-West-
falen vorkommenden natürlichen

Waldgesellschaften repräsentieren, er-
halten beziehungsweise wiederherstellen
(Runderlass des Ministeriums für Er-
nährung Landwirtschaft und Forsten NRW
1970). Methodisch werden in den Natur-
waldzellen vor allem Dauerbeobachtungs-
verfahren eingesetzt. Inzwischen ist in fast
allen 75 Naturwaldzellen Nordrhein-West-
falens die waldkundliche Erstinventur ab-
geschlossen. Für die ältesten Naturwald-
zellen liegen bereits vier Inventuren in 
einer Zeitreihe vor. Daneben wurden vege-
tations-, pilz- und bodenkundliche Unter-
suchungen sowie Erfassungen der Moos-
und Flechtenflora und der Totholzkäfer-
fauna durchgeführt (Tab. 1)

Uta Schulte

Biologische Vielfalt in nordrhein-
westfälischen Naturwaldzellen
Seit 34 Jahren gibt es in Nordrhein-Westfalen Naturwaldzellen. Diese Reservate erfüllen in erster Linie
Forschungsaufgaben. Neben der angewandten Waldbauforschung steht dabei die Erkundung 
von ungestörten Entwicklungsabläufen in nicht mehr bewirtschafteten Wäldern (Naturwaldzellen) 
im Mittelpunkt (Projektgruppe Naturwaldreservate 1993).

Strukturvielfalt in der NWZ Nr. 45 Krummbeck. Foto: K. Zak

In den Naturwaldzellen werden die wich-
tigsten Organismengruppen gezielt unter-
sucht, um die Artendiversität in den Wäl-
dern einschätzen zu können. Damit werden
nationale Aufgaben zur Erfüllung der 
Konvention der Vereinten Nationen über 
die biologische Vielfalt (Rio-Konvention)
wahrgenommen.

Im Folgenden werden Ergebnisse aus den
Teilbereichen Entwicklung der Baum-
artenzusammensetzung, Bodenvegetation,
holzbewohnende Pilze, Moose und Flech-
ten sowie der Totholzkäferfauna vorge-
stellt.

Entwicklung der
Baumartenzusammensetzung
Mitteleuropäische Wälder sind im Ver-
gleich zu nordamerikanischen von Natur
aus baumartenärmer, weil während der
Eiszeiten die Alpen und das Mittelmeer
natürliche Ausweich- und Rückwande-
rungsbarrieren bildeten (ELLENBERG
1982).
Wenn der Mensch nicht mehr in Wälder
eingreift, wird auch die Konkurrenz zwi-
schen den Baumarten nicht mehr extern
gesteuert. In ungestörten Wäldern würden
hier auf den ihnen zusagenden Standorten

schattentolerante Arten die dominierende
Rolle einnehmen. Für die meisten Tief-
land- und Mittelgebirgsstandorte in Mittel-
europa ist die Buche als die konkurrenz-
kräftigste Baumart zu betrachten. Beson-
ders auf den in Nordrhein-Westfalen weit
verbreiteten bodensauren Standorten kann
sich in natürlichen Buchenwäldern in tie-
feren Lagen nur die Eiche und im monta-
nen Bereich der Bergahorn behaupten. Auf
Böden, die besser mit Nährstoffen versorgt
sind, treten mit Esche, Spitzahorn und
Bergulme und – je nach klimatischer 
Situation – auch Vogelkirsche, Hainbuche
und Linde, anspruchsvollere Arten hinzu.

Forschungsfelder Zahl der untersuchten
Naturwaldzellen

Waldkunde 69
Bodenvegetation 65
Pilze 16
Flechten 6
Käferfauna 18

Tab. 1: Zahl der wald-, vegetationskund-
lich, mykologisch, lichenologisch und 
faunistisch untersuchten Naturwaldzellen
Nordrhein-Westfalens.
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Naturwaldzelle Baumalter Baumart Mischungs- Holzvolumen
(Ausgangsgestein) 1971 anteil % fm/ha
Waldgesellschaft 1971 2001 1971 2001

1 Kreitzberg (Tonschiefer) Buche u. Eiche Buche 57 63 159 252
submontaner Pfeifengras- ca. 150-j. Eiche 33 34 75 92
Traubeneichen-Buchenwald Birke ca. 100-j. Birke 10 3 8 3

2 Im Brand (Tonschiefer/Sandstein) 144-jährig Buche 99 99 285 410
submontaner Flattergras- Eiche 1 1 2 2
Hainsimsen-Buchenwald

3 Schäferheld (Ton/Sandstein) 127-jährig Buche 100 100 238 408
submontaner Frauenfarn- Eiche – – – 1
Hainsimsen-Buchenwald

4 Wiegelskammer (Torf/Sandstein) 115–140-jährig Buche 100 100 293 427
submontaner Waldschwingel- Eiche – – – 1
Hainsimsen-Buchenwald Fichte – – 1 1

5 Hütterbusch 151-jährig Buche 90 91 208 281
(Tonschiefer/Grauwacke) Eiche 6 6 8 13
submontaner Rasenschmielen- Schwarzerle 1 1 1 1
Hainsimsen-Buchenwald Birke 3 2 2 2

6 Sandkaul (Dolomit) 121-jährig Buche 82 89 148 297
submontaner Orchideen- Eiche 1 1 1 1
Buchenwald Feldahorn 1 – 1 1

Mehlbeere 4 2 3 1
Elsbeere 1 1 2 1
Kiefer 11 7 16 11

9 Am Sandweg (Sand/Kies) Winterlinde/ Eiche 51 59 92 121
planarer Stieleichen- Hainbuche 104-j., Hainbuche 30 26 68 87
Hainbuchenwald Eiche 180-jährig Winterlinde 17 14 40 44

Birke 1 – 1 –
Pappel 1 1 1 3

10 Hinkesforst (Kies/Sand) Stieleiche und Eiche 19 26 35 61
planarer Stieleichen- Esche Hainbuche 8 15 17 38
Hainbuchenwald 90–102-jährig Esche 27 13 57 35

Roterle 30 28 5 6
Flatterulme 7 8 16 23
Bergahorn 6 8 18 24
Buche 3 1 11 4
Spitzahorn – 1 1 3

11 Littard (Sand/Kies) Eiche 90–220-j.; Eiche 63 60 123 159
planarer Stieleichen- Esche, Hainbuche 10 8 17 23
Hainbuchenwald Hainbuche, Esche 22 29 52 117

Kirsche 48–98-j. Buche 3 2 13 10
Kirsche 2 1 3 2

12 Hochwald I (Schotter/Sande) 41–179-jährig Buche 73 77 196 348
planarer Eichen-Buchenwald Eiche 27 23 47 57

13 Rehsol (Sand) 41–179-jährig Buche 42 56 91 185
planarer Eichen-Buchenwald Eiche 52 41 66 77

Hainbuche 5 3 7 5
Birke 1 – 2 –

14 Geldenberg (Schotter/Sande) 106–174-jährig Buche 64 77 197 336
Eichen-Buchenwald Eiche 35 23 79 54

Birke 1 – 1 –

Tab. 2: Ergebnisse waldkundlicher Untersuchungen auf Kernflächen in Naturwaldzellen.

Lichtbaumarten können sich nur in größe-
ren Lücken ausbreiten. Nur wenn der Kro-
nenschluss durch größere Störungen unter-
brochen wird, kann genug Licht am Boden
ankommen.
Von Natur aus artenreicher sind einige 
azonale Waldgesellschaften, wie Trocken-,
Auen- und Schluchtwälder.
Nach 30 Jahren Dauerbeobachtung zeich-
nen sich aufschlussreiche Ergebnisse ab
(Tab. 2).

In den Hainsimsen-Buchenwäldern der
bodensauren Standorte der Nordeifel im
Nationalpark Eifel hat sich in der Baum-
artenzusammensetzung in den Naturwald-
zellen Nr. 2 „Im Brand“, Nr. 3 „Schäfer-
held“ und Nr. 4 „Wiegelskammer“ so gut
wie nichts verändert. Die Buche ist mit 99
bis 100 Prozent absolut dominant geblie-
ben. In den baumartenreicheren Natur-
waldzellen konnte die Buche ihren Mi-
schungsanteil im Verlauf von 30 Jahren
zum Teil erheblich erhöhen. Während die

Buche im submontanen Rasenschmielen-
Hainsimsen-Buchenwald der NWZ Nr. 5
„Hütterbusch“ ihren Anteil von 90 Prozent
nur um 1 Prozent steigern konnte, dehnte
sie ihr Areal in Eichen-Buchenwäldern er-
heblich aus. Im submontanen Pfeifengras-
Traubeneichen-Buchenwald der NWZ 
Nr. 1 „Kreitzberg“ ( Nordeifel) nahm ihr
Anteil von 57 auf 63 Prozent um 6 Prozent
zu. Dies erfolgte auf Kosten der Birke. Die
planaren Eichen-Buchenwälder der Stauch-
moräne der Niederrheinischen Höhen zei-
gen ein ähnliches Bild: Der Buchenanteil
stieg um 4 Prozent (NWZ Nr. 12 „Hoch-
wald I“) bis 14 Prozent ( NWZ Nr. 13
„Rehsol“, NWZ Nr. 14 „Geldenberg“) er-
heblich an. Dies geht stets zu Lasten der
Eiche.
Auch im submontanen Orchideen-Buchen-
wald der NWZ Nr. 6 „Sandkaul“ in der
Nordeifel nahm der Buchenanteil von 82
auf 89 Prozent zu. Dies erfolgte im Wesent-
lichen auf Kosten der Kiefer, aber auch
Mehlbeere und Feldahorn büßten Anteile
ein. Diese Ergebnisse entsprechen einer
Tendenz, die MEYER et al. (2000) in 20
zum Teil in schon seit ebenfalls 1970 be-
obachteten Tiefland- und Mittelsgebirgs-
Naturwaldreservaten verschiedener Stand-
orte nachweisen konnte. 
In den meisten der untersuchten Reservate
hatte die ohnehin schon vorherrschende
Buche ihren Mischungsanteil auf Kosten
anderer Baumarten erhöht. Damit hat die
Baumartendiversität abgenommen. Diese
Ergebnisse stützen die Annahme, dass die
Buche auf den ihr zusagenden Standorten
alle anderen Baumarten unterdrückt. Aller-
dings schreitet diese Entwicklung in
störungsfreien Naturwaldreservaten nur
sehr langsam voran. Daher ist es wichtig,
die Kontinuität der waldkundlichen Er-
hebungen in den Naturwaldzellen sicher 
zu stellen. 
Andere Ergebnisse weisen die Naturwald-
zellen mit planaren Stieleichen-Hain-
buchenwäldern auf: In einem 30-jährigen
Beobachtungszeitraum konnte die Eiche

In manchen Buchenwäldern kann sich 
Verjüngung nur im Schutz eines Zaunes
entwickeln. (NWZ Nr. 18 Hellerberg, FoA
Arnsberg). Foto: M. Wengelinski
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ihre Anteile in der NWZ Nr. 9 „Am Sand-
weg“ von 51 auf 59 Prozent und in der
NWZ Nr. 10 „Hinkesforst“ von 19 auf 26
Prozent erhöhen. „Am Sandweg“ ging dies
zu Lasten von Hainbuche, Winterlinde und
Birke. Im „Hinkesforst“ wurden Esche,
Roterle und Buche zurückgedrängt,
während Spitzahorn hinzu trat. Nur in der
NWZ Nr. 11 „Littard“ wurde diese Ten-
denz durch ein starkes Sturmereignis
(Windhose) in 1999 unterbrochen. Die aus
dem Kronendach herausragenden Eichen
wurden abgedreht. Die abgebrochenen
Kronen knickten zahlreiche im Unterstand
stehende Hainbuchen ab. Der Eichenanteil
ging vorübergehend von 63 auf 60 Prozent
zurück. Die Esche hat das Sturmereignis
besser überstanden. Sie erhöhte ihren An-
teil von 22 auf 29 Prozent.

Bodenvegetation
Die Artenvielfalt der Bodenvegetation in
Wäldern hängt im Wesentlichen vom geo-
logischen Ausgangssubstrat ab, auf dem
sich die Waldböden entwickelt haben.
Nährstoff- bzw. Basenversorgung, Feuch-
tigkeit und Versauerungsgrad (pH-Wert)
sind dabei die wichtigsten Einflussfakto-
ren. Außerdem steuert in Wäldern die
Lichtzufuhr entscheidend die Artenzusam-
mensetzung der Bodenvegetation, aber
auch Wildverbiss kann die Artendiversität
insbesondere der natürlichen Baumver-
jüngung erheblich beeinflussen Tab. 3).
Die Kombination von Nährstoff- und
Lichtmangel sowie Wildverbiss führt im
Extremfall zu völlig bodenvegetationsfrei-
en Wäldern. Nährstoffreichere Waldgesell-
schaften haben in der Regel eine höhere
Vielfalt an Gefäßpflanzen in der Boden-
vegetation als ärmere. Beispielhaft zeigen
die Artenzahlen der Gefäßpflanzen aus
ähnlich strukturierten Naturwaldzellen in
Kalkverwitterungsgebieten (NWZ Nr 6,
33 und 34 in Tab 3) sowie durch Ablage-
rungen der Eiszeit beeinflussten Standor-
ten, dass die Vielfalt der Bodenvegetation
entscheidend vom geologischen Aus-
gangssubstrat beeinflusst wird.

mittl. Artenzahlen mittl. Artenzahlen
NWZ / Waldgesellschaft 1. Aufn.- un- 2. Aufn.- un-

jahr gezäunt gezäunt jahr gezäunt gezäunt
Hainsimsen-Buchenwälder

1 Kreitzberg 1993 10,9 10,1 2001 7,5 8,8
2 Im Brand 1993 10,8 12,9 2001 9,9 12,4
3 Schäferheld 1992 13,0 13,0 2002 9,0 8,3
4 Wiegelskammer 1997 10,0 – 2002 7,5 –
5 Hütterbusch 1993 21,5 25,9 2002 14,1 23,0

15 Steinsieperhöh 1993 9,6 10,5 2003 8,6 8,9
16 Meersiepenkopf 1993 9,3 8,8 2003 7,9 6,5
18 Hellerberg 1992 6,0 7,3
20 Grauhain 1993 14,2 12,5
21 Brandhagen 1993 14,4 18,6
26 Nammer Berg 1992 4,5 6,6 1998 4,6 6,8
38 Puhlbruch 1993 14,1 15,1
50 Netphener Hauberg 1993 12,5 13,0 2000 10,3 10,0
64 Hengsteysee 1996 13,8 7,7 2004 11,8 7,2
Flattergras-Buchenwälder
28 Kurzer Grund 1995 9,4 15,4 1999 10,0 15,8
43 Niederkamp 1996 15,5 7,3 1999 6,5 7,8
46 Altwald Ville 1992 18,8 16,2 1998 22,6 14,8
68 Heerener Holz 1995 20,6 19,0
Waldmeister-Buchenwälder
30 Untere Kellberg 1996 23,5 19,8 1999 22,6 19,3
35 Ostenberg 1992 27,6 22,3 1997 28,0 23,5
40 Obere Schüttshöhe 1995 8,4 11,5 1999 10,0 12,9
57 Petersberg 1992 22,2 25,8 1997 27,8 26,0
59 Am Rintelner Weg 1995 40,0 38,0 2001 38,6 46,1
Waldgersten-Buchenwälder

6 Sandkaul 1997 41,0 2002 35,1
31 Hellberg 1996 26,8 25,9
32 Am Karlsbrunn 1995 27,4 28,5 1999 26,8 28,1
34 Süstertal 1998 28,5 31,8
Seggen-Buchenwälder

33 Eichenberg
a 1997 44,8 45,8
b 1997 51,8 48,8

34 Süstertal 1998 43,8 54,5
Eichen-Buchenwälder
12 Hochwald I 1996 2,8 3,1 2004 2,8 3,4
13 Rehsol 1995 7,1 9,0
14 Geldenberg 1997 4,1 5,3
65 Hochwald II 1996 12,3 9,3
Sternmieren-Stieleichen-Hainbuchenwälder

7 Oberm Jägerkreuz 1988 22,6 18,7 1996 28,9 19,7
9 Am Sandweg 1991 28,8 23,2 1996 31,8 25,2

10 Hinkesforst 1994 27,5 30,4
11 Littard 1995 21,4 19,6 2003 21,4 18,4
17 Herbremen 1992 19,6 20,1 1997 21,5 20,1
24 Teppes Viertel 1994 18,3 14,8 1999 17,3 22,9
25 Wartenhorster Sundern 1994 18,3 14,8 1999 19,5 15,9
Birken-Eichenwälder
50 Netphener Hauberg 1993 22,3 20,0 2000 22,3 20,5

71 Holter Wald
a 2001 15,0 19,8
b 2001 16,8 23,0

Birkenbruchwälder

36 Im Hirschbruch
a 1997 25,6 25,6
b 1997 17,5 –

51 Eichenwälder Bruch 1995 22,0 25,3 2000 20,1 24,4
Traubenkirschen-Erlen-Eschenwälder
42 Worringer Bruch 1997 25,3 24,5 2000 26,3 26,3
Eschen-Ahorn-Schluchtwälder
56 Latrop 1993 30,0 –
Walzenseggen-Erlenbruchwälder
48 Schwalmtal 2000 31,6 36,5

Tab. 3: Artenzahlen der Bodenvegetation in einigen Naturwaldzellen Nordrhein-West-
falens verschiedener Waldgesellschaften auf 20 x 160 m Transekten im Zaun / ohne Zaun.

Auf sickerwasserreichen Standorten des
Sauerlandes findet man im zeitigen Früh-
jahr noch gelegentlich den Märzenbecher.
(NWZ Nr. 56 Latrop).

Foto: M. Wengelinski
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Die Eichen-Buchenwälder, die durch die
Naturwaldzellen „Hochwald I“, „Rehsol“
und „Geldenberg“ repräsentiert werden,
zeigen eine auffällige Artenarmut. Dies
wird hier entscheidend von dem sehr hohen
Dichtschluss der Bestände verursacht.
Die Stermieren-Stieleichen-Hainbuchen-
wälder der Naturwaldzellen weisen mittle-
re Artenzahlen zwischen 19,6 und 28,8 auf.
Darin spiegelt sich die mehr oder weniger
günstige Nährstoffversorgung der Böden
der einzelnen Naturwaldzellen wider.
Die Wiederholungsaufnahmen der Vegeta-
tion der Naturwaldzellen mit Buchenwald-
gesellschaften zeigen in den meisten Fäl-
len einen Rückgang der mittleren Arten-
zahlen auf. Da in diesen Flächen keine
Holzentnahme mehr stattfindet, haben sich
die Waldbestände zunehmend geschlos-
sen. In Folge Lichtmangels verschwinden
nach und nach Arten. Besonders betroffen
sind lichtabhängige Arten. Es findet eine
Selektion zu Gunsten schattenertragender
Arten statt. Die Sternmieren-Stieleichen-
Hainbuchenwälder dagegen weisen bei
Wiederholungs-Aufnahmen meistens eine
Artenzunahme auf. Trotz Holzzuwachses
bleiben sie lichtdurchlässiger.
Auch Wild kann die Artenzahl erheblich
beeinflussen. Die mittleren Artenzahlen
aus gezäunten Vergleichsflächen in Natur-
waldzellen in Tab. 3 liegen meistens über
denen der ungezäunten Flächen (STRIE-
PEN 1998).
Im Einzelfall kann Wildverbiss aber auch
zur Förderung von Arten führen, wie
WOLF (1996) in den NWZ Nr. 7 „Oberem
Jägerkreuz“ und Nr. 9 „Am Sandweg“ bei-
spielhaft) nachwies. Dies konnte durch 
eigene, wiederholte Untersuchungen (Tab.
3) gestützt werden. Indem das Wild ver-
dämmende Arten wie zum Beispiel Brom-
beere bevorzugt verbeißt, schafft es damit
Lebensraum für weitere Arten.
Die Artenzahl ansonsten geschlossener
Wälder kann sich aber auch durch Wind-
wurflücken, Wege und Holznutzung deut-
lich erhöhen. Dies haben vergleichende
Untersuchungen mit Naturwaldzellen in

Wirtschaftswäldern in den NWZ „Am
weißen Spring (Flattergras-Buchenwald),
„Kluß“ und „Untere Kellberg“ (Wald-
meister-Buchenwälder) auf der Pader-
borner Hochfläche ergeben. Der gleiche
Effekt tritt ein, wenn versauerte Böden
durch Kalkdüngung verbessert werden.
Meliorationen mit Kalk führten auf den
stark versauerten Höhen des Rothaargebir-
ges außerhalb der NWZ „Hunau“ in einem
Hainsimsen-Buchenwald zu einem deut-
lich erhöhten Artenspektrum. 

Holzbewohnende Pilze
Seit einiger Zeit werden Pilze in der Natur-
waldforschung (SCHLECHTE 1998,
2002) und bei anderen waldökologischen
Untersuchungen stärker beachtet. Dabei
gibt es in Deutschland ca. 1600 Großpilz-
arten, die auf Holz leben und hinzu kom-
men zahlreiche Arten, die als Mykorrhiza-
bildner und Streusaprophyten die Wälder
besiedeln. Pilze haben eine außerordent-
lich große Bedeutung für den Stoffkreis-
lauf in den Wäldern, da sie die mengen-
mäßig wichtigsten und effektivsten Mine-
ralisierer von toter organischer Substanz
sind. Deshalb werden in nordrhein-west-
fälischen Naturwaldzellen seit 1990 pilz-
floristisch-soziologische Bestandsaufnah-
men der holzzersetzenden Pilze durchge-
führt. Die Erhebungen sind bevorzugt auf
die Braun-und Weißfäuleerreger gerichtet,
da sie im Wesentlichen für die Holzzer-
setzung an Laubbäumen verantwortlich
sind (Tab. 4.).
Die in Tabelle 4 angegebenen Artenzahlen
müssen nach Schlechte in folgendem 
Zusammenhang gesehen werden: Holz-
bewohnende Pilze profitieren besonders

stark von naturnaher Walbewirtschaftung
und Nutzungsaufgabe in Wäldern. Zu 
extrem hohen Pilz- Biomasseanreicherun-
gen führt das Liegenlassen von Kala-
mitätsholz auf Windwurfflächen. Nach
Sturmwurf steigen die Anzahlen holzzer-
störender Pilze sehr stark an. Relativ
schnell wird das Holz von wenigen aber
mit hoher Biomasse vertretenen Initial-
phase-Arten genutzt und aufgeschlossen.
Später kann sich dann eine große Zahl von
Pilzarten der Optimalphase etablieren. Die
Optimalphase ermöglicht die höchste 
Artendiversität, da die Vielfalt der vorhan-
denen Nischen am größten ist und einige
Arten der Initialphase sich noch halten,
während sich die Finalisten schon an 
stärker zersetzten Bereichen eingefunden
haben.
Die in den Naturwaldzellen vorkommen-
den holzzerstörenden Pilze gehören zu 90
Prozent zu den Weißfäuleerregern. Ledig-
lich bis 10 Prozent verursachten Braun-
fäule.
Im Rahmen der Pilzinventuren in Natur-
waldzellen konnten bisher insgesamt 18
Rote-Liste Arten festgestellt werden. Die
Naturwaldzelle Nr. 2 „Im Brand“ er-
reicht mit 48 aufgefundenen Holzfäule-
erregern einen für Hainsimsen-Buchen-
wälder knapp durchschnittlichen Arten-
reichtum (SCHLECHTE, KEITEL 2004).
Ihre Verteilung auf die drei Hauptphasen
Initial-, Optimal- und Finalphase liegt im
Verhältnis 1:2:1 was als ausgewogen zu
betrachten ist.
Mit insgesamt 81 aufgefundenen holzzer-
setzenden Pilzarten markiert der Stiel-
eichen-Hainbuchenwald der NWZ Nr. 24
„Teppes Viertel“ die Spitzenposition unter
allen bisher untersuchten Naturwaldzel-
len Nordrhein-Westfalens (SCHLECHTE
1999).
Knapp 90 Prozent davon wuchsen auf Bu-
chenholz, aber nur 30 Prozent auf Eichen-
holz, auf anderen Hölzern vertretene Pilz-
arten erreichten nicht einmal einen Anteil
von 15 Prozent. Innerhalb der untersuchten
Fläche stellte die holzige Grobstreu so-
wohl für Buche als auch für Eiche das
artenreichste Substrat dar. Keinerlei

Auf Kalkstandorten ist das Leberblümchen
ein erster Frühlingsblüher. (NWZ Nr. 31
Hellberg). Foto: M. Wengelinski

Nr. NWZ Arten- RL-
zahl Arten

Buchenwälder
2 Im Brand 48 –
3 Schäferheld 50 1
4 Wiegelskammer 60 5

43 Niederkamp 66 –
46 Altwald Ville 78 –
50 Netphener Hauberg 45 1
61 Ochsenberg 60 –
71 Holter Wald 45 –
Stieleichen-Hainbuchenwälder

1 Kreitzberg 60 1
7 Oberm Jägerkreuz 67 –

10 Hinkesforst 62 –
11 Littard 70 2
24 Teppes Viertel 81 3
72 Laendern 59 5
Edellaubwälder

8 Kerpener Bruch 53 –
42 Worringer Bruch 55 –

Tab. 4: Artenzahl holzbewohnender Pilze
und Anzahl Rote Liste Arten (RL-Arten) in
Naturwaldzellen Nordrhein-Westfalens.

Schwefelporling (Laetiporus sulphureus)
auf lebender Eiche. (NWZ Nr. 24 Teppes
Viertel). Foto: G. B. Schlechte
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Fruchtkörperbildung wurde dagegen an
nicht der Buche zugeordneter holziger 
Feinstreu sowie darüber hinaus an noch
stehenden Hainbuchen beobachtet. Das
zahlenmäßig deutliche Übergewicht der
Arten lag in der Optimalphase.

Moos- und Flechtenvegetation
Die Pflanzengruppe der Moose und Flech-
ten (Lichenes) in Mitteleuropa geht nach-
weislich seit einigen Jahrzehnten konti-
nuierlich zurück. Einige Arten sind in
Nordrhein-Westfalen ausgestorben, viele
weitere sind heute auf kleine Restvorkom-
men beschränkt.
Die Hauptursache für das Verschwinden
vieler Flechtenarten wird allgemein in der
Verunreinigung der Luft gesehen. Als 
weiterer Grund für den Rückgang vieler
Moose und Flechten wird ferner die Rolle
der Forstwirtschaft genannt: Der Anbau
von Reinbeständen, das Fehlen sehr alter
Bäume im Wirtschaftswald und die laufen-
de Entnahme absterbender und toter 
Bäume haben vielen Flechten das art-
spezifische Substrat und damit die Lebens-
möglichkeit genommen (FUCHS u.
WIRTH 1980).
Ausdrücklich wird die Bedeutung der
Naturwaldreservate für den Artenschutz
der Flechten hervorgehoben (WIRTH
1987). Naturwaldreservate bieten die
Möglichkeit in langfristig angelegten Be-
obachtungszeitreihen die Ursachen des
Rückganges der Moos- und Flechtenarten
zu erforschen. 
Im Jahr 1997 wurde im Auftrag der Lan-
desanstalt für Ökologie, Bodenordnung
und Forsten (LÖBF) von BUNGARTZ
und ZIEMMECK für Nordrhein-West-
falen eine Methode zur Erfassung der
Moos- und Flechtenvegetation in Natur-
waldzellen entwickelt und umgesetzt. Da-
bei werden die Habitate mittlerer Stamm-
bereich, Stammbasis, Totholz, Wurzel-
teller, Erdblößen und Gestein erfasst. In
der NWZ „Oberm Jägerkreuz“ wurden 22
Moos- und 32 Flechtenarten gefunden. 
Auch in der NWZ „Am Sandweg“ konnten
22 Moos- jedoch nur 9 Flechtenarten nach-
gewiesen werden (Tab. 5).
Die Moos- und Flechtenflora ist in beiden
Naturwaldzellen verarmt. Das Vorkom-
men einzelner Rote Liste Arten könnte je-

doch darauf hinweisen, dass die Bestände
unter Umständen noch regenerationsfähig
sind und sich langfristig eine Besserung
der Situation beobachten ließe.
Die Moos- und Flechtenflora der NWZ Nr.
14 „Geldenberg“ kann auch als verarmt,
jedoch noch als recht naturnah angesehen
werden. Ihre Artenzusammensetzung deu-
tet darauf hin. Vielmehr ist sie wohl auf die
geringe Diversität der Substrate (Buche,
Eiche) und Standorte (sandige, nährstoff-
arme Stauchmoräne) zurückzuführen. 
Die Moos- und Flechtenvegetation in der
NWZ Nr. 47 „Amelsbüren“ ist heterogen
ausgebildet. Dies ist mit sehr hoher Wahr-
scheinlichkeit auf den Düngeeintrag durch
einen an die Naturwaldzelle angrenzenden
landwirtschaftlichen Betrieb zurückzu-
führen. Die Artenzusammensetzung ist
nicht naturnah. Ähnlich stellt sich die 
Situation für die NWZ Nr. 71 „Holter
Wald“ dar. Darüber hinaus fehlen in den
beiden letztgenannten Naturwaldzellen
Zeigerarten für historisch alte Wälder. 

Käferfauna
Keine Tiergruppe besitzt derart viele Be-
ziehungen zu naturnahen Wäldern, Alt-
und Totholz, wie die Käfer. In Deutschland
kommen rund 6500, in Nordrhein-Westfa-
len rund 4800 Arten vor, von denen fast
1400 bzw. fast 1000 Arten an Totholz ge-
bunden sind. Sie sind seltener an Baum-
arten als an spezielle Totholzstrukturen
und Milieubedingungen gebunden und ge-
rade die vielfache Spezialisierung auf 
Lebensräume, die in alten Wäldern in der
Situation des natürlichen Zerfalls vorkom-

men, führt dazu, dass sie einerseits einen
Spitzenplatz in der Roten Liste der gefähr-
deten Tierarten (GEISER 1998, Rote Liste
BRD) einnehmen und andererseits in be-
sonderer Weise geeignet sind Waldzu-
stände zu beschreiben und Veränderungen
zu verfolgen oder die Naturnähe eines
Waldgebietes zu dokumentieren.
Seit 1989 werden in Nordrhein-Westfalen
Bestandserfasssungen zu Totholzkäfern
und weiteren ökologischen Gilden in Na-
turwaldzellen durchgeführt. Dabei wurden
bis zum Jahr 2004 insgesamt 20 Wald-
flächen untersucht, darunter 18 Natur-
waldzellen und zwei bewirtschaftete Ver-
gleichsbestände (s. Tab. 6). Die detaillier-
ten Ergebnisse wurden in zwei Bänden 

Die Larven des Scharlachroten Feuer-
käfers (Pyrochroa coccinea) leben unter
loser Baumrinde. Ihre Entwicklung dauert
2–3 Jahre. Im Frühling verpuppt sich die 
Larve und kurze Zeit später schlüpfen die
Käfer. Foto: F. Köhler

Nr. Naturwaldzelle Moose Flech- RL-
ten Arten

7 Oberm Jägerkreuz 22 32 3
9 Am Sandweg 22 5 2

14 Geldenberg 27 18 8
47 Amelsbüren 30 36 9
71 Holter Wald 33 24 11

Tab. 5: Artenzahlen der Moose und Flech-
ten, sowie der Rote Liste Arten (RL-Arten)
in Naturwaldzellen.

Arten- Totholz- Rote Liste Neu- und
Naturwaldzellen Lage zahl käfer Arten Wiederfunde

Deutschland

2 Im Brand Simmerath 358 143 25 4
3 Schäferheld Gemünd 804 215 68 14

Wirtschaftswaldvergleichsfläche Gemünd 770 224 50 12
4 Wiegelskammer Gemünd 799 231 61 12

Wirtschaftswaldvergleichsfläche Gemünd 695 234 56 9
7 Oberm Jägerkreuz Bonn 612 247 72 4
8 Kerpener Bruch Kerpen 594 218 64 6

10 Hinkesforst Ratingen 373 189 47 4
11 Littard Rheurdt 623 235 69 0
13 Rehsol Kleve 479 196 47 1
14 Geldenberg Kleve 572 229 60 1
24 Teppes Viertel Münster 558 237 74 26
31 Hellberg Scherfede 720 207 63 5
42 Worringer Bruch Köln 647 201 54 4
43 Niederkamp Kamp-Lintf. 441 201 47 4
46 Altwald Ville Brühl 744 262 82 1
52 Lindenberger Wald Jülich 587 241 66 6
61 Ochsenberg Altenbeken 363 149 28 5
71 Holter Wald Schloß Holte 709 214 61 8
72 Laendern Hamm 647 197 54 7

Gesamt 2062 583 321 133

Tab. 6: Daten zur Erfassung der Käferfauna in Naturwaldzellen Nordrhein-Westfalens
(nach KÖHLER 2005).
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der LÖBF-Schriftenreihe dokumentiert
(KÖHLER 1996, 2000).
Je nach Dauer der Untersuchung und 
Breite der untersuchten Käfergilden wur-
den zwischen 358 und 804 Arten je Unter-
suchungsgebiet festgestellt. Insgesamt
umfaßt die Liste aller Nachweise heute die
stattliche Zahl von 2.062 Arten, von denen
321 Arten in der Roten Liste Deutschlands
geführt werden und 669 – nimmt man die
rheinische Käferfauna von KOCH (1968)
als Maßstab – als selten oder sehr selten
gelten. Bei 133 Käferarten handelt es sich
sogar um Erstnachweise oder Wiederfunde
verschollener Arten für Westfalen oder
Nordrhein. Diese Zahlen zeigen deutlich,
dass die Naturwaldzellen einen bedeuten-
den Beitrag bei Erhalt und Förderung ge-
fährdeter Lebensräume und Artengemein-
schaften darstellen. 
Noch deutlicher wird dies bei alleiniger
Betrachtung der Totholzkäfer. Zwischen
143 und 262 Arten wurden in den Natur-
waldzellen beobachtet, insgesamt 583 Ar-
ten, also rund 60 Prozent der Fauna des
Landes. Bedenkt man, dass viele Totholz-
käfer an Nadelholz leben oder auch in 
anderen gehölzdominierten Lebensräumen
wie Parks, Alleen oder Hecken, ist dieser
Anteil außerordentlich hoch. Die höchsten
Erfassungsgrade werden bei Pilz-, Mulm-
und Nestbewohnern erreicht, also gerade
bei jenen Spezialisten, die für „urwald-
typische Verfallszustände“ charakteristisch
sind und die höchsten Anteile gefährdeter
Arten aufweisen.
Die Untersuchungen zeigen aber auch,
dass sich die Totholzkäferfauna nicht nur
nach Waldgesellschaften, geographischer
Lage und Höhenstufen differenziert, son-
dern auch viele isolierte Populationen auf-
weist, so dass die Überschneidungen im
Arteninventar der einzelnen Reservate
sehr gering ausfallen. Viele dieser isolier-
ten Vorkommen sind auf waldbauliche und
-geschichtliche Faktoren zurückzuführen,
die in verschiedenen Waldgebieten unter-
schiedlich selektiv und besonders stark
dort gewirkt haben, wo eine Alt- und Tot-
holztradition unterbrochen wurde. Als Bei-
spiel mag hier die Naturwaldzelle Teppes
Viertel dienen, die mit 6 Hektar außer-
ordentlich klein ist, deren extensive bis
fehlende Nutzung aber zu einer heute noch
hohen Artenzahl mit einem starken Anteil
gefährdeter und seltener Arten führt. Das
Daten- und Zahlenmaterial wurde von
Herrn Frank Köhler zur Verfügung ge-
stellt.

Fazit
Vor dem Hintergrund der Ergebnisse zur
Artendiversität muss es Ziel eines sinn-
vollen Waldnaturschutzes sein, die für ein
Waldökosystem typischen natürlichen
Lebensgemeinschaften zu erhalten und
nicht das Streben danach, ein Maximum
der Artendiversität zu erreichen. 
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Zusammenfassung
Seit 34 Jahren werden in Nordrhein-
Westfalen Naturwaldzellen erforscht.
Die Untersuchungen erstrecken sich von
waldkundlichen Inventuren über Erhe-
bungen zur Boden – und Vegetations-
kunde, Moos,- Pilz- und Flechtenvege-
tation bis zur Erfassung der Käferfauna. 
Die Ergebnisse waldkundlicher Unter-
suchungen in Naturwaldzellen deuten
darauf hin, dass in ungestörten Buchen-
wäldern die enorme Konkurrenzkraft
der Buche langfristig zur Abnahme der
Baumartenvielfalt führt. Nur in Wald-
gesellschaften, denen die Buche nicht
angehört, kann sich ein artenreiches
Baumartenspektrum erhalten. Holzbe-
wohnende Pilze profitieren besonders
stark von der Aufgabe der Holznutzung
in Wäldern. Bei den Pilzinventuren
konnten bis zu 18 Rote Liste Arten ge-
funden werden. 
Nicht die Höhe der Artenzahlen der
Moos- und Flechtenvegetation zeigen
den Grad der Naturnähe von Wald-
beständen an, sondern deren Artenzu-
sammensetzung. Viele Naturwaldzellen,
besonders in waldarmen Gebieten zei-
gen deutliche Einflüsse durch Luftver-
unreinigungen auf ihre Moos- und
Flechtenvegetation.
In 18 Naturwaldzellen wurde die Tot-
holzkäferfauna erfasst. Es wurden bis-
her 2062 Käferarten nachgewiesen, von
denen 583 Holzbewohner sind. Dabei
wurden für Deutschland 133 Käferarten
als Neu- und Wiederfunde bestätigt.
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Versuchsfläche und Methodik
Ziel der Versuchsanlage ist u.a die Be-
schreibung der Bestandsdynamik, von
Selbstdifferenzierungsprozessen früher
Waldentwicklungsstadien. Die langfristige
Dokumentation der Entwicklungsdynamik
eines Salweiden-Vorwaldschirmes soll be-
sonders zur Klärung der Fragen beitragen,
wann mit natürlichen Differenzierungs- und
Ausscheidungsprozessen zu rechnen ist.
Auf der eingezäunten Fläche (Vorbestand:
Laubholz) wurden vor 20 Jahren (Novem-

Die Anpassung von Waldbaukonzep-
ten und -strategien an natürliche
Entwicklungsprozesse gehört heute

im Rahmen eines ökologischen Waldbaus
zu den immer häufiger angewandten Wald-
bautechniken. Die zielorientierte Einbe-
ziehung einer Vorwaldphase ist eine ge-
wünschte oder sogar geforderte Maßnah-
me zur Kostenreduktion bei der Kultur-
begründung sowie der Erziehung eines
qualitativ hochwertigen Folgebestandes.
Im Folgenden werden neben einigen Cha-
rakteristika eines Vorwaldes Ergebnisse 
einer im Jahre 1986 angelegten Versuchs-
fläche zur langfristigen Dokumentation 
u. a. der Entwicklungsdynamik eines typi-
schen Vorwaldes beziehungsweise vor-
waldartigen Bestandesgefüges aus vor-
wiegend natürlich verjüngter Salweide be-
schrieben.
Das „echte Vorwaldgefüge“ wird durch
über der Hauptholzart stehenden Pionier-
baumarten gekennzeichnet (FIEDLER,
1960). Diese haben aufgrund ihres höheren
Alters und ihres schnelleren Jugendwachs-
tums gegenüber der Hauptholzart einen be-
trächtlichen Höhenvorsprung. Ein Vor-
wald, durch Pflanzung oder Naturverjün-
gung entstanden, kann die Wachstums-
und Qualitätsentwicklung der unter
Schirm aufwachsenden Zielbaumarten 
positiv beeinflussen (LEDER, 1993; DIN-
GEL, 1996). 
Ein Vorwald bietet auch mehrere ökologi-
sche Vorteile. So wirkt er auf vernässenden
Böden als Wasserpumpe (z.B. Birke als
„Wassersäufer“). Er verbessert durch seine
Wurzelenergie und den Laubabfall den 
Boden (Salweide s.u.). Er schleust kurz-
fristig mobilisierte Nährelemente aus dem
Boden in den ökosystemaren Stoffkreis-
lauf ein (z.B. Vogelbeere als „Basenpum-
pe“). Ein Vorwald schafft ein günstiges Be-
standsklima, fördert dadurch auch den Ver-
rottungsprozess des Reisigs (Mäusebio-
tope). Er mildert die klimatischen Extreme
einer Freifläche und beschattet die Boden-
vegetation, verändert dadurch ihre Zusam-
mensetzung und Biomasseproduktion und
verringert somit ihren Konkurrenzdruck.
Auch die Bedeutung der typischen Vor-
waldbaumarten für den Biotop- und Arten-
schutz ist hervorzuheben.

Bertram Leder

Entwicklung eines Salweiden-
Vorwaldes aus Naturverjüngung
Dokumentation der Entwicklungsprozesse über einen Zeitraum von 18 Jahren

Dauerhafte Markierung und Einmessung
natürlich angesamter Pionierbaumarten
auf den Dauerbeobachtungsquadraten
(1988). Foto: B. Leder

Wuchsgebiet Weserbergland
Wuchsbezirk Oberwälder Land
Pot.natürl. Vegetation Perlgras-Buchenwald
Höhenlage 250 m ü. NN
Hangrichtung Osten
Hangneigung mäßig
Jahrestemperatur 8,0°C
Temp. Veg.-Periode 14,5°C
Jahresniederschläge 1000–1100 mm
Niederschl. Veg.-Periode 440 mm

Bodentyp Terra Braunerde bzw. Braunerde
aus lehmigem (tonig) Schluff

Ökoserie mäßig bis stark basenversorgter, 
mäßig frischer Feinlehm (teilweise Schichtlehm)

Tab. 1: Standörtliche Grundlagen.

Abb. 1: Teilausschnitt des Transsektes.
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Aufgrund unterschiedlicher standörtlicher
und verjüngungsökologischer Verhältnisse
haben sich die Salweiden (Sw) auf der 
Untersuchungsfläche unregelmäßig mit
unterschiedlichen Individuendichten je
Flächeneinheit angesamt. Besonders auf
den Teilparzellen mit reichlich Salweiden-
Naturverjüngung (vgl. Abb. 2) sind Aus-
scheidungs- und Differenzierungsprozesse
schon von frühester Jugend an nachweis-
bar: Vorwüchsige Exemplare bildeten
schnell eine große, Schatten bildende 
Krone, unter- und zwischenständige Sal-
weiden bleiben zurück und sterben
schließlich ab. Die Mortalitätsrate der Sal-
weiden betrug innerhalb des Beobach-

ber 1984) 1+2j Buchen (Fagus sylvatica)
im Verband 1,5 m x 0,8 (0,5) m gepflanzt.
Im Frühjahr 1986 wurden über die Ge-
samtfläche (0,75 ha) systematisch Dauer-
beobachtungsquadrate von je 5,0 x 5,0 m
(25 m2) angelegt. Auf diesen Probequadra-
ten wurden die gepflanzten Buchen und
sich natürlich ansamende Pionierbaum-
arten eingemessen und dauerhaft markiert.
In periodischen Zeitintervallen wurden zur
Charakterisierung des Wachstums die 
Art, der Wurzelhalsdurchmesser (Whd 0,1)
beziehungsweise Brusthöhendurchmesser
(Bhd 1,3) sowie die Höhe erfasst. Um einen
ausreichend hohen Stichprobenumfang zu
gewährleisten, wurden die Probequadrate
1995 auf eine Größe von 9,0 x 9,0 m 
(81 m2) erweitert. Im Jahr 2003 wurde der
Bestand durch einen Transsekt beschrie-
ben, auf dem auf einer Länge von 114 m
und einer Breite von 5 m (570 m2) alle vor-
kommenden Baumarten eingemessen wur-
den (Abb. 1). Zur Charakterisierung der
unterschiedlichen Wuchsbedingungen für
die gepflanzte Buche und zur Dokumen-
tation der unterschiedlichen Ansamungs-
und Entwicklungsbedingungen der Vor-
waldbaumarten wurde der Transsekt in
drei Teilbereiche gegliedert: 

Ergebnisse
Stammzahl
Während der ersten zwei Vegetations-
perioden (1985–1986) haben sich zwi-
schen den gepflanzten Buchen insgesamt
23.257 Pionierbaumarten je Hektar ange-
samt. Die Salweide (Salix caprea) bildet
dabei den größten Anteil (82 % = 19.086
Bäume je Hektar), gefolgt von der Birke
(Betula pubescens) (16 % = 3.657 Bäume
je Hektar) und der Vogelbeere (Sorbus
aucuparia) (2 % = 514 Bäume je Hektar)
(vgl. Tabelle 3). Zusätzlich haben sich
während des Beobachtungszeitraumes 
Esche (ca. 1.700 / ha) und Bergahorn (ca.
51 / ha) natürlich angesamt. 

tungszeitraumes 94 Prozent, der Birke 88
Prozent. Die Anzahl der Vogelbeeren redu-
zierte sich um 52 Prozent (vgl. Tab. 3).
Deutlicher werden die Selbstregulierungs-
prozesse des Salweiden-Vorwaldes, wenn
die unterschiedlichen Dichten je Flä-
cheneinheit betrachtet werden. Im „Kampf
ums Dasein“ sind die natürlichen Differen-
zierungs- und Ausscheidungsprozesse ab-
hängig von den unterschiedlichen Konkur-
renzverhältnissen. Diese werden insbeson-
dere durch die Wachstumsfaktoren sowie
der mechanischen Wirkung der Pionier-
baumarten oberhalb des Bodens und im
Wurzelbereich gekennzeichnet. Zur Dar-
stellung der dichteabhängigen Stamm-
zahldynamik wurde das Gesamtkollektiv
in fünf Dichteklassen gegliedert (vgl. 
Tab. 4). Der natürliche Ausscheidungspro-
zess ist bei der Salweide mit zunehmender
Individuenzahl deutlich erkennbar. Bei 
hoher Dichteklasse (> 25.000 Sw / ha) lag
die Stammzahlreduktion nach 15 Beob-
achtungsjahren bei 92 Prozent. Bei An-
fangsdichten < 1.000 Individuen / ha fan-
den während des Beobachtungszeitraumes
keine natürlichen Ausscheidungsprozesse
statt.
Die Zeitreihe verdeutlicht, dass in den
höheren Dichteklassen die natürliche
Stammzahlreduktion im Salweiden-Schirm
sehr viel früher einsetzt als in den niedri-
geren Dichteklassen. Bereits nach 5 Jahren
setzte bei hoher Individuenzahl eine natür-
liche Stammzahlreduktion um 74 Prozent
ein, während in den anderen Dichteklassen
dieser Selbstregulierungsprozess 1 bis 2
Jahre später einsetzte. Nach 10 bis 12 Jah-
ren pendelte sich auch in den höheren Dich-
teklassen die Anzahl auf ca. 8.500 Sw / ha
ein. Im 15-jährigen Salweiden-Schirm sind
im Mittel 1.550 Sw /ha vorhanden.

Wachstum
Zur Charakterisierung vertikaler Differen-
zierungsprozesse wird das Höhenwachs-
tum, zur Beschreibung der horizontalen
Differenzierung das Dickenwachstum be-

Abb. 2: Transsekt – Südteil.

Tab. 2: Gliederung des Transsektes in
Teilbereiche nach Baumzahl und -art 
differenziert.

Lockerer Bereich mit Dichter
Schirm Eschen- Schirm

Verjüngung
Salweide 70 246 737
Esche 70 1.579 105
Birke 70 17 368
Vogelbeere 0 18 228
Ges. / ha: 210 1.860 1.438 Tab. 4: Prozentuale Stammzahlreduktion

innerhalb eines 15-jährigen Beobachtungs-
zeitraumes in Abhängigkeit von der Indi-
viduendichte je Flächeneinheit (Dichte-
klasse).

Tab. 3: Zusammensetzung und Stammzahl
(je ha) des Vorwaldes im Zeitvergleich.

Sal- Vogel-
weide Birke beere Su.

1986 (2j) 19.086 3.657 514 23.257

2003 1.052 456 246 1.754

Prozentuale Stammzahl-
Dichte- reduktion nach 15 Jahren
klasse Sal- Vogel-
(N/ha) weide Birke beere Insg.

V
(> 25.000) –92% –84%

IV
(10.000–25.000) –84% –95% –73%

III
(5.000–10.000) –76%

II
(5.000–1.000) –66% –64% –22% –33%

I
(< 1.000) 0% 0% 0% 0%
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schrieben. Als Ausdruck der mechanischen
Stabilität und der intraspezifischen Kon-
kurrenzverhältnisse wird die Entwicklung
des Schlankheitsgrades (h/d-Wert) darge-
stellt.

Höhenentwicklung
Die Höhe des Salweiden-Schirmes liegt zu
Beginn der Beobachtung im Jahre 1986 
(2-jährig) bei 1,8 m (arithm. Mittelhöhe
hm: 1,2 m (Variationskoeffizient [V%] =
40,2). Im 18-jährigen Salweiden-Schirm
liegt die Höhe hm = 13,6 m, wobei maxi-
male Höhen von 17,2 m erreicht werden.
Innerhalb der einzelnen unterschiedlich
dicht besiedelten Teilflächen differiert die
Höhe in Abhängigkeit von der Individuen-
zahl. So beträgt beispielsweise die Ober-
höhe im 2-jährigen Salweiden-Schirm bei
hoher (51.200 Sw / ha) Individuendichte h0
= 1,9 m, bei geringer Individuendichte
(1.200 Sw / ha) erreicht die Oberhöhe h0 =
1,5 m. Die günstigsten Entwicklungsmög-
lichkeiten hinsichtlich des Höhenwachs-
tums fanden zu diesem Zeitpunkt die Sal-
weiden auf der Teilfläche 1 mit 17.200 Sw/
ha. Hier liegt die Oberhöhe bei 2,1 m. Im
15-jährigen Salweiden-Schirm differiert
die h0 in den einzelnen unterschiedlich
dicht besiedelten Teilflächen um maximal
4,3 m. Die niedrigste Oberhöhe liegt bei
13,8 m und wird in der Parz.-Nr. 5 mit
3.100 Sw/ha erreicht. Die höchste Ober-
höhe mit h0 = 18,1 m wird bei 1.500 Sw/ha
(vgl. Teilfläche 1) erreicht. Im Jahr 2003
wurden im Bereich mit dominierender Sal-
weide eine Mittelhöhe von 13,2 m (maxi-
male Höhe: 17,2 m), im Bereich mit domi-
nierender Esche 15,4 m (maximale Höhe:
16,8 m) und im Bereich mit lockerem Sal-
weiden-Schirm Mittelhöhen von 11,5 m
(maximale Höhe : 15,9 m) erreicht.
Mit Bestandesschluss nimmt die intraspe-
zifische Konkurrenz um die Wachstums-
faktoren zu. Eine Höhendifferenzierung
des gleichaltrigen Salweiden-Schirmes
findet statt, indem konkurrenzstarke Indi-
viduen sich durchsetzen und konkurrenz-
schwächere absterben. Zur Beschreibung
dieser Bestandesdynamik werden die Dif-
ferenzierungsprozesse einer ausgesuchten

Teilfläche in Form von nach dem Alter 
(2-, 5-, 11- und 15-jährigen) differenzierte
Histogrammen, in denen die Individuen-
zahl gegliedert nach Höhenstufen einge-
tragen sind, dargestellt (Abb. 4a, 4b).
Die sukzessionale Höhenentwicklung der
Salweiden auf der Teilfläche 1 zeigt, dass
schon im 2-jährigen Salweiden-Schirm
Höhendifferenzierungsprozesse stattfan-
den. Die Individuenhäufigkeit nimmt mit
zunehmender Höhe zunächst zu, um dann
auf ein niedriges Niveau von 7 Prozent der
Stammzahl (1.200 Sw / ha) zu sinken. 63
Prozent der Stammzahl befinden sich in
der Höhenstufe bis 2 m; 30 Prozent der 
Individuenzahl sind bereits unterständig
und der Höhenstufe bis 1 m zuzuordnen.
Die Verteilung unterschiedlicher Höhen-
stufen des 5-jährigen Salweiden-Schirmes
(N = 16.400 Sw / ha; hm = 4,6 m) erinnert
an eine Normalverteilung: Unterste
Höhenbereiche bis 2 m sind bereits nicht
mehr vorhanden. Die Höhenstufen bis 4 m
nehmen 25 Prozent der Stammzahl ein, 30
Prozent der Stammzahl (5.000 Sw / ha) be-
finden sich in der Höhenstufe bis 5 m. Die
oberste Höhenstufe (5 m) wird von 12 Pro-
zent der Stammzahl (2.000 Sw / ha) er-

reicht. Im 11-jährigen Bestand (N = 6.400
Sw / ha; hm = 8,7 m) erreicht der Höhen-
unterschied zwischen niedrigster und
höchster Höhenstufe bereits eine für die
Lichtbaumart Salweide erstaunlichen Wert
von 7 m. Es dominiert die Höhenstufe bis
10 m mit 37 Prozent der Stammzahl (2.400
Sw / ha). Relativ gleichmäßig mit ca. 800
Sw / ha sind die Höhenstufen bis 5 m, 7 m,
9 m und bis 11m vorhanden. 400 vorwüch-
sige Salweiden je ha (6 % der Stammzahl)
erreichen die Höhenstufe bis 12m. Der 15-
jährige Salweiden-Schirm (1.484 Sw / ha;
hm = 16,1 m) zeigt eine linksschiefe Ver-
teilung der Individuendichte je Höhenstu-
fen. Niedrige Höhenstufen bis 17 m neh-
men 75 Prozent der Stammzahl (1.100 Sw /
ha) ein. Die oberen Höhenstufen (18 m, 
19 m, 20 m) verteilen sich relativ gleich-
mäßig mit je 120 Sw/ha auf der Fläche.

Durchmesserentwicklung
1990, im Alter von 6 Jahren, erreicht der
Salweiden-Schirm einen mittleren Bhd
von 2,3 cm (V% = 66,2; Max.: 8,7 cm); im
Alter von 18 Jahren beträgt der mittlere
Bhd 11,0 cm (Max.: 25,3 cm). Dies ent-
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Abb. 3: Höhenentwicklung der Salweide
in Abhängigkeit vom BHD.
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Abb. 4a: Individuenzahl 2- beziehungs-
weise 5-jähriger Salweiden, gegliedert
nach Höhenstufen. (Teilfläche 1).

Abb. 4b: Individuenzahl 11- beziehungs-
weise 15-jähriger Salweiden, gegliedert
nach Höhenstufen. (Teilfläche 1).

Einmessen des Transsektes (2003). Foto: U. Hanke
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spricht einem mittleren jährlichen Durch-
messerzuwachs von ca. 0,61 cm. 
Die Durchmesserentwicklung ist unter 
anderem stark dichtabhängig und zeigt in
den stark von Salweiden besiedelten Teil-
flächen geringere Durchmesser als in den
Parzellen mit weniger Individuen. Bei
42.400 Sw / ha liegt der Bhd-Wert (Me-
dian) bei 1,4 cm, der max.-Bhd bei 4,4 cm
und der min.-Bhd bei 0,2 cm. Bei 1.200
Sw/ha (Parzelle 6) werden im gleichen Al-
ter ein Bhd von 6,4 cm erreicht. Der max.-
Bhd erreicht 6,8 cm, der min.-Bhd 5,0 cm. 
2003, im Alter von 18 Jahren, verdeutlicht
die Streuung der Bhd-Werte die Abhängig-
keit von der Individuenzahl je Flächenein-
heit: Auf Teilflächen mit nur wenigen Ex-
emplaren („lockerer Schirm“) beträgt der
Bhd 14,7 cm, im Teilbereich mit reichlich
Sw-Naturverjüngung beträgt der mittlere
Bhd = 9,9 cm. 
Nach 18 Jahren hat sich der Salweiden-
Schirm derart differenziert, dass die ein-
zelnen Individuen überwiegend (63 % der
Stammzahl) die Derbholzgrenze (> 7cm
Bhd) überschritten haben. Trotz der noch
vorhandenen Durchmesserspreitung ist bei
gleichzeitiger Betrachtung der Höhenent-
wicklung die Tendenz zur Einschichtigkeit
ableitbar. Bei individueller Betrachtungs-
weise wird deutlich, dass durch den ste-
tigen Ausbau der Krone (bessere Assimi-
lationsbedingungen) vorherrschende und
herrschende Bäume ihre Durchmesserzu-
wächse deutlicher steigern konnten als
Bäume, die diesen Wuchsvorsprung nicht
hatten.

Schlankheitsgrad
6-jährige Salweiden sind auf der Versuchs-
fläche durch einen mittleren Schlankheits-
grad von 233 charakterisiert, 18-jährige
Salweiden weisen einen h/d-Wert von im
Mittel von 131 (Std.-Abweichung 60) auf.
Wie auch aus den vorangegangenen Er-
gebnissen deutlich wird, reduziert sich das
Dickenwachstum der Salweide bei intra-
spezifischer Konkurrenz stärker als das
Höhenwachstum. Entsprechend ändern
sich die Schlankheitsgrade: Bei hoher In-

dividuendichte je Flächeneinheit (> 25.000
Sw / ha) liegen die h / d-Werte mit ca. 250
deutlich über den Werten der Parzellen mit
unter 1.200 Sw / ha (h/d-Wert = 97). Nach
18 Entwicklungsjahren liegen die h / d-
Werte der Salweiden auf den Teilflächen
mit „lockerem Schirm“ bei 78, auf der
Teilfläche „Eschenbereich“ bei 114 und im
„dichten Weidenbereich“ bei 133.
Zur Beurteilung der mechanischen Stabi-
lität gibt der Schlankheitsgrad wichtige
Hinweise. Die relativ hohen h/d-Werte im
jüngeren Bestand (1990: h/d-Wert = 238;
Std. Abw. = 96,1) sind Ausdruck des
schlanken und hohen Wachstums der Sal-
weide. Die Stabilität des Gesamtbestandes
wird in dieser Entwicklungsstufe durch die
kollektive Stabilität gesichert. Selbst bei
Nassschnee beziehungsweise Eisanhang
sind – mit Ausnahme von einigen Ast-
brüchen – keine größeren Schäden entstan-
den. Mit zunehmendem Alter finden je-
doch Ausscheidungs- und Differenzie-
rungsprozesse statt, deren Entwicklung zur
Einzelbaumstabilität gerichtet ist (2003:
h/d-Wert = 131). Stehend absterbende so-
wie umknickende (mit und ohne Wurzel-
ballen) trockene Salweiden legen sich
schon zu Beginn der natürlichen Differen-
zierung auf vorhandenen Unterwuchs, auf
der Versuchsfläche auf die gleichzeitig ein-
gebrachte Buche. Dabei kann es vorkom-
men, dass einige Buchen umgedrückt be-
ziehungsweise bei Schnee mit der zerfal-
lenden Salweide zu Boden gedrückt wer-
den. Intensive Untersuchungen im Rah-
men einer Diplomarbeit (KENTER, 1999)
haben jedoch deutlich gezeigt, dass trotz
dieser mechanischen Schädigung der 
Buchen reichlich Potenzial guter und sehr
guter Buchen vorhanden ist (vgl. auch 
LEDER, 1992; V. LÜPKE, 1996; DINGEL,
1996).
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Abb. 5: Stammzahlverteilung in Abhängig-
keit vom BHD (cm).

18-jähriger Salweiden-Vorwald über ge-
pflanzter Buche. Foto: B. Leder

Zusammenfassung
Die Entwicklung von Pflanzenbestän-
den aus Naturverjüngung oder aus
künstlicher Begründung unterliegen im-
mer dynamischen Prozessen. Die
Kenntnisse über deren Abläufe können
nicht nur im praktischen Waldbau bei
der Erst- und Wiederaufforstung genutzt
werden. Dabei kann besonders die Sal-
weide als Pionier von Waldgesellschaf-
ten eine positive Veränderung des Stand-
ortes bewirken und verbesserte Lebens-
und Wuchsmöglichkeiten für die Ziel-
baumarten schaffen. Anhand einer 18-
jährigen Beobachtungsreihe wurde die
Entwicklung eines Salweiden-Vorwal-
des beschrieben. Die natürlichen Aus-
scheidungs- und Differenzierungspro-
zesse wurden durch die Stammzahlent-
wicklung sowie die horizontale und ver-
tikale Struktur beschrieben.
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LÖBF-NRW
Dezernat 41.1: Ökologischer Waldbau
Obereimer 2a
59823 Arnsberg
E-Mail: bertram.leder@loebf.nrw.de
Internet: www.loebf.nrw.de
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Gemäß Erlass des MUNLV wird die BZE
II auf dem bundesweiten Erhebungsnetz
im Raster 8 x 8 km (145 Punkte), das be-
reits der BZE I zugrunde lag, durchgeführt.
Wie aus der nebenstehenden Karte zu ent-
nehmen ist, enthält dieses Netz auch die
europaweiten Erhebungspunkte im Raster
16 x 16 km (39 Punkte). Das Konzept für
NRW sieht bei der zweiten Inventur eine
Verdichtung des bundesweiten Erhebungs-
netzes um weitere 200 Punkte vor. Konkret
ist geplant, in den 13 Forstämtern des Tief-
landes das aktuelle 4 x 4 km Raster der
BZE I (135 Punkte) erneut zu beproben,
um die Repräsentanz der parzellierten
Waldflächen am Niederrhein und in der

nutztem Speicherpotential ein wichtiger
Beitrag zur Erfüllung der Anforderungen,
die sich aus der Klimarahmenkonvention
der Vereinten Nationen und dem Kyoto-
Protokoll ergeben.

Definition
Die BZE ist eine systematische, flächenre-
präsentative und bundesweit abgestimmte
Großrauminventur. Als Teilprogramm des
Forstlichen Umweltmonitorings soll sie
zuverlässige und bundesweit vergleich-
bare Informationen über den aktuellen Zu-
stand der Waldböden und deren Verände-
rung im Laufe der Zeit liefern.

Gegenüber den Umweltmedien Luft
und Wasser treten Schäden am Bo-
den und ihre negativen Auswirkun-

gen erst mit erheblicher zeitlicher Verzö-
gerung in Erscheinung. Das Forstliche
Umweltmonitoring hat in der Vergangen-
heit mehrfach auf die hochgradige Gefähr-
dung und auf den schlechten Zustand der
Waldböden hingewiesen. Um die Leis-
tungsfähigkeit der Waldböden in Zukunft
zu erhalten und sie vor schädlichen Aus-
wirkungen durch Umweltveränderungen
rechtzeitig und wirksam schützen zu kön-
nen, wird ab 2006 eine zweite Bodenzu-
standserhebung im Wald des Landes Nord-
rhein-Westfalen durchgeführt.

Gesetzliche Grundlagen
Die Wiederholung der ersten BZE ist nach
mehr als 15 Jahren erforderlich, um die zur
Erfüllung gesetzlicher Aufgaben benötigten
Informationen zu gewinnen. § 60 Abs. 3
LFG NW sieht vor, dass die Forstbehörden
in regelmäßigen Abständen forstliche
Stichprobeninventuren durchführen. Wäh-
rend die Bundes- und Landeswaldinventur
vornehmlich über den Holzvorrat und den
forstlichen Zuwachs der Waldbestände in-
formieren sollen, stellt die BZE II Infor-
mationen über den Zustand der Waldböden
in NRW und deren Veränderung aufgrund
der Luftschadstoffbelastung bereit.
Neue umweltpolitische Anforderungen
und gesetzliche Aufgaben machen es not-
wendig, auch bei der BZE II neue Aspekte
zu berücksichtigen. Die Hintergrundbe-
lastung von Waldböden durch Schwerme-
talle und organische Schadstoffe zu ermit-
teln, ist eine Aufgabe nach dem Bundes-
Bodenschutzgesetz, die von den Umwelt-
verwaltungen des Bundes an die BZE-Be-
auftragten herangetragen wurde. Ebenso
ist die Bereitstellung von gemessenen Da-
ten zur aktuellen Kohlenstoffspeicherung,
zur Änderung des Kohlenstoffvorrats in
Waldböden und zur Aufdeckung von unge-

Joachim Gehrmann

BZE II – Bodenzustandserhebung
im nordrhein-westfälischen Wald
Nach über 15 Jahren wird nun die Bodenzustandserhebung zum ersten Mal wiederholt

Nach den Ergebnissen der Landeswaldinventur sind rund 880.000 ha mit Wald bedeckt. Waldböden
kommt nicht nur wegen des hohen Flächenanteils in Nordrhein-Westfalen eine große Bedeutung zu. 
Sie tragen wesentlich dazu bei, die Funktionsfähigkeit des Naturhaushaltes und die Produktionsmöglich-
keiten der forstwirtschaftlichen Betriebe im ländlichen Raum zu sichern. Intakte Böden sind auch die
Voraussetzung für eine vielfältige Pflanzen- und Tierwelt im Wald.

Lage der BZE II Punkte im Raster 8 x 8 und 4 x 4 km (Verdichtung im Tiefland) der Hoheits-
forstämter von Nordrhein-Westfalen.



54 LÖBF-Mitteilungen 3/05

Bodenzustandserhebung im Wald

Westfälischen Bucht zu verbessern. Darü-
ber hinaus wird zur Zeit die Möglichkeit
geprüft, die Stichprobe in Hinblick auf
charakteristische Böden des Tieflandes,
hoch stickstoffbelastete Waldflächen und
einzelne Waldgebiete im Bergland (Natio-
nalpark Eifel, Egge) noch weiter zu opti-
mieren. Insgesamt ist die Anzahl der Stich-
probenpunkte bei der BZE II jedoch auf
maximal 350 begrenzt. Damit würden im-
merhin 30 Prozent der Stichprobenpunkte
gegenüber der BZE I eingespart, bei der
rund 500 Punkte aufgenommen wurden.

Arbeiten am Erhebungspunkt
Bei der BZE I wurden die Waldböden be-
reits umfassend bodenkundlich aufgenom-
men. Daher kann die BZE II an den 260
Erhebungspunkten, die wiederholt beprobt
werden, auf eine Profilbeschreibung ver-
zichten. Die Anlage und Beschreibung 
eines Bodenprofils ist nur bei rund 90 Er-
hebungspunkten im Zuge der Erstbepro-
bung vorgesehen.  
Die Bodenproben werden bei der BZE II in
der Regel aus Bohrkernen gewonnen. An
jedem Erhebungspunkt werden auf einem
Kreis mit einem Radius von 10 m acht
Bohrungen durchgeführt und die Bohrker-
ne in metrische Tiefenstufen unterteilt. Die
Beprobung der Humusauflage erfolgt an
den gleichen Stellen mit einem Stechrah-
men. Das Probenmaterial wird daraus la-
genweise entnommen. Alle Einzelproben
werden anschließend getrennt nach Tiefen-
stufen im Mineralboden beziehungsweise

Humuslagen zu Mischproben vereinigt.
Durch diese Mischprobenbildung sind
kleinräumige Bodenunterschiede berück-
sichtigt, die an jedem Erhebungspunkt in
unterschiedlicher Ausprägung auftreten. 
Die Aufteilung der Bodenproben in metri-
sche Tiefenstufen wird von der BZE I
übernommen. Einerseits ist die Beibehal-
tung von Tiefenstufen eine Voraussetzung,
um Bodenveränderungen zwischen der er-
sten und zweiten Erhebung aufzuzeigen.
Andererseits lassen sich Bodenunterschie-
de bei gleicher Probenahmetiefe deutlicher
nachweisen als wenn man unterschiedlich
mächtige Bodenhorizonte miteinander
vergleicht, zumal das vorrangige Ziel der
BZE darin besteht, nicht die natürlichen
Bodenbildungsprozesse, sondern den Ein-
fluss von Umweltveränderungen und forst-
wirtschaftlichen Maßnahmen zu beschrei-
ben. Für die Untersuchung spezieller
Fragestellungen, insbesondere zum Bo-
denwasserhaushalt, zur Schwermetallbe-
lastung und der Anreicherung organischer
Schadstoffe in Waldböden ist allerdings
die Anlage einer neuen Profilgrube und die
Beprobung von Bodenhorizonten unum-
gänglich. Diese Untersuchungen sind
hauptsächlich an den Erhebungspunkten
des europaweiten 16 x 16 km Netzes vor-
gesehen.
Die BZE wird in Ergänzung zum Kronen-
monitoring der Waldzustandserhebung
durchgeführt. Damit steht fest, dass der
Kronenzustand an den markierten Bäumen
der WZE auch in den kommenden drei Jah-
ren (2006–2008) jährlich aufgenommen
wird. Außerdem werden von den führen-
den Baumarten frische Nadel- und Blatt-
proben benötigt, um deren aktuellen Er-
nährungsstatus beurteilen zu können. Hier-
zu steigen in den Jahren 2007 und 2008
ausgebildete Zapfenpflücker an den Erhe-
bungspunkten der BZE bis in die Licht-
krone der Bäume und entnehmen dort das
Pflanzenmaterial für die spätere Nährstoff-

analyse im Labor. Die beschreibende
Waldaufnahme sowie die Erfassung ausge-
wählter Daten zum Hauptbestand und zur
Verjüngung runden die Arbeiten am Er-
hebungspunkt in Hinblick auf forstliche
Daten weiter ab. Die Wechselbeziehungen
zwischen Boden und Pflanze beschränken
sich jedoch nicht auf den Baumbestand.
Vielmehr lassen sich aus der Zusammen-
setzung der Kraut- und Stauchschicht zu-
sätzliche Rückschlüsse auf den ökologi-
schen Zustand des Waldbodens ziehen. 
Ergänzend zur Waldaufnahme wird daher
unmittelbar an der Probenahmefläche der
BZE eine zweite 400 Quadratmeter große
Aufnahmefläche ausgewiesen, auf der alle
vorkommenden Pflanzenarten und deren
Häufigkeit erfasst werden. 

Ausgangslage
Rund ein Drittel der Waldöden in NRW
weist aufgrund ihrer natürlichen Mineral-
zusammensetzung sehr geringe Verwitte-
rungsraten auf. Sie reagieren besonders
empfindlich auf überhöhte Säurebelastun-
gen. Nach den Ergebnissen der BZE I 
waren 1990 rund 80 Prozent der Wald-
böden übernatürlich stark versauert.
Durch das Forstliche Umweltmonitoring
wurde nachgewiesen, dass sich die Luft-
schadstoffbelastung im letzten Jahrzehnt
landesweit verändert hat. Der atmosphäri-
sche Schwefeleintrag ist im Wald von
NRW um 64 Prozent zurückgegangen, die
Nitrateinträge haben sich um 28 Prozent
vermindert und die Säuredeposition hat um
43 Prozent abgenommen. Im gleichen
Zeitraum sind die Amonium/Ammoniak-
einträge jedoch fast unverändert geblie-
ben. Ammoniak ist jetzt, anders als zum
Zeitpunkt der BZE I, der wichtigste ver-
sauernde und eutrophierende Luftschad-
stoff. Trotz der positiven Entwicklungen
bei der Schadstoffbelastung wird die ver-
trägliche Obergrenze für die atmosphäri-

Bei der BZE I wurde die Homogenität der
Probenahmefläche durch Ansprache der 
Bodenverhältnisse am Bohrstock geprüft.

Foto: J. Gehrmann

Für die Bodenprobenahme werden unterschiedliche Geräte und Ausrüstungsgegen-
stände verwendet. Foto: J. Gehrmann
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allem die Stickstoffanreicherung und die
Gefährdung der biologischen Vielfalt, für
den Wald von NRW von besonderer Be-
deutung. Mit einem Anteil von 45 Prozent
der Waldfläche ist auch die Waldkalkung
in NRW weiter als in anderen Ländern fort-
geschritten. Deshalb sollte die BZE II in
NRW insbesondere auf diese Fragestellun-
gen ausgerichtet werden. 

Sachstand
Die BZE in Nordrhein-Westfalen ist Teil
der bundesweiten Bodenzustandserhebung
im Wald. 39 Erhebungspunkte fließen in
ein Pilotprojekt der europäischen Kom-
mission ein, das dem Aufbau eines europa-
weiten nutzungsübergreifenden Boden-
monitorings dienen soll. Die BZE II wird
auf Landesebene in kooperativer Zusam-
menarbeit der LÖBF mit dem GD, dem
LUA und dem Landesbetrieb Wald und
Holz durchgeführt. Die Projektleitung der
BZE II hat das MUNLV der LÖBF über-
tragen.

schen Stickstoff- und Säureeinträge (= Cri-
tical Loads) auf keiner der BZE-Erhe-
bungspunkte im nordrhein-westfälischen
Wald eingehalten. Zum Teil liegen die 
atmosphärischen Stoffeinträge in NRW
weit über denen anderer Waldgebiete in
Deutschland. Vor allem die Langzeitbelas-
tung von Säure- und Stickstoffemissionen
aus Landwirtschaft, Verkehr und Industrie
ist verantwortlich für die dauerhaft labile
Situation der Wälder.

Zielsetzung und erwartete 
Ergebnisse
Die Veränderungen bei den Schadstoff-
emissionen, der im bundesweiten Ver-
gleich hohen Schadstoffbelastung des Wal-
des und der Anteil von sehr empfindlichen
Waldböden sind in NRW besonders deut-
lich ausgeprägt. Die zentralen Fragestel-
lungen der BZE II auf Bundesebene, näm-
lich

zum Stand der Boden- und Gewässer-
versauerung,
zur Eutrophierung und
deren Auswirkungen auf die biologi-
sche Vielfalt

sind daher gerade für den Wald in NRW
hoch aktuell.
In unmittelbarem Zusammenhang damit
steht die Frage nach den Auswirkungen 
der Bodenschutzkalkung auf den Säure/
Basen- Status der Waldböden und die
Ernährungslage der Hauptbaumarten.
Mittlerweile sind mehr als 400.000 ha
Waldfläche gekalkt. Zum Zeitpunkt der
BZE I waren es rund 170.000 ha. Vor die-
sem Hintergrund ist die Aufgabe, über alle
Waldstandorte hinweg eine landesweit 
repräsentative Bilanz zu ziehen, dringend
angezeigt.
Schließlich wird die BZE II benötigt, um
die Wirkung von waldbaulichen Maß-
nahmen zur Stabilisierung der Waldöko-
systeme zu evaluieren und um die Grund-
lage für eine nachhaltige Waldbewirtschaf-
tung zu verbessern.
Grundsätzlich sind alle o.g. Fragestellun-
gen für den Wald in NRW relevant. Den-
noch sind einige Umweltprobleme, vor 

Zur Zeit befassen sich Arbeitsgruppen auf
Bundesebene noch mit den letzten offenen
Detailfragen und stellen eine bundesweit
gültige Arbeitsanleitung zusammen. 2005
beginnt die LÖBF, die Aufnahme- und
Probenahmeflächen im Gelände zu ver-
marken. Außerdem informiert sie die 
Forstämter im Einzelnen über die Lage der
Erhebungspunkte in ihrem Zuständigkeits-
bereich. Abbildung 1 gibt bereits Auskunft
über die Anzahl der Erhebungspunkte des
8 x 8 und 4 x 4 km Rasters in den Hoheits-
forstämtern des Landes. Die Bodenprobe-
nahme und die begleitenden Erhebungen
im Gelände sind für die Jahre 2006–2008
vorgesehen. Daran schließen sich die che-
mischen Untersuchungen an, die spätes-
tens 2010 abgeschlossen sein sollen, bevor
das Endergebnis der BZE II in einem aus-
führlichen Schlussbericht vorgelegt wer-
den kann. 

Fazit
Die Wiederholung der BZE ist ein wichti-
ger Beitrag zur Daseinsvorsorge für die in
NRW lebenden Menschen. Mit den Ergeb-
nissen lassen sich umfassende landesspezi-
fische Optimierungsszenarien entwickeln
und Maßnahmen zur Luftreinhaltung, Bo-
denschutzkalkung und Waldbewirtschaf-
tung gezielt und kosteneffizient aufein-
ander abstimmen. 
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Dr. Joachim Gehrmann
LÖBF NRW
Dezernat: Biomonitoring und 
Erfolgskontrollen
Leibnitzstr. 10
45659 Recklinghausen
E-Mail: joachim.gehrmann@loebf.nrw.de 
Internet: www.loebf.nrw.de
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Anzahl der BZE Punkte

Zusammenfassung
Nach über 15 Jahren wird die Bodenzu-
standserhebung im Wald aller Besitz-
arten des Landes Nordrhein-Westfalen
zum ersten Mal wiederholt. Dies ist not-
wendig geworden, weil sich in der Zwi-
schenzeit die Waldbestände und deren
Schadstoffbelastung verändert haben.
Daher stehen Untersuchungen zum Stand
der Bodenversauerung, zur Schadstoff-
und Stickstoffanreicherung, deren Aus-
wirkung auf den Gesundheits- und Er-
nährungszustand der Waldbäume sowie
die biologische Vielfalt der Wälder im
Mittelpunkt der BZE II. Zur Funktion
des Waldes als Kohlenstoffspeicher wird
die BZE II ebenfalls einen wichtigen
Beitrag liefern. Die Außenarbeiten sind
für den Zeitraum 2006 bis 2008 vorge-
sehen. Zeitgleich findet die BZE II in 
allen Bundesländern und europaweit als
Pilotprojekt für den geplanten Aufbau
eines nutzungsübergreifenden Boden-
monitoring statt. 

Abb. 1: Anzahl der BZE II Punkte in den
Hoheitsforstämtern von Nordrhein-West-
falen.

Dichter Bodenbewuchs und schwieriges
Gelände können, wie hier im ehemaligen
Forstamt Winterberg, das Auffinden alter
BZE-Punkte erschweren. Foto: LÖBF
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In einem ersten Schritt hin zu einem um-
fassenden waldökologischen Informa-
tionssystem sollten die Untersuchungs-
ergebnisse der BZE 1990 in die Datenbasis
integriert werden. Dazu wurden von De-
zernat 36 insgesamt 11 Excel-Arbeitsmap-
pen-Dateien mit 22 Einzeltabellen gelie-
fert. Mit knapp 800 Parametern und 15.000
Datensätzen enthalten sie neben den BZE-
Feld- und Labordaten auch allgemeine

geographische Beschreibungen und Stand-
ortdaten zu den einzelnen Raster- bzw.
Messpunkten. Diese wurden entsprechend
der Anforderungen des implementierten
Datenmodells zu Ladedateien aufbereitet
und in die Datenbank eingestellt. Mit der
so erstellten Datenbasis konnten dann die
fachlichen Abfragen zur thematischen
Kartenerstellung durch ein Geoinforma-
tionssystem (GIS) mit der Datenbankab-

Konzeption und Realisierung

Grundlage für die angestrebte DV-
gestützte graphische Darstellung in
Form von Karten ist eine stabile

Datenbasis, die unter verschiedensten
forstökologischen und bodenkundlichen
Aspekten analysiert werden kann.
Zunächst galt es daher anhand der bei der
Systemanalyse spezifizierten fachlichen
Anforderungen ein konzeptionelles Daten-
modell zu entwerfen, mit dem sowohl die
Stichprobendaten der Fachinventuren (vgl.
Abb. 2) als auch die Monitoringdaten der
Dauerbeobachtungsflächen (vgl. Abb. 1)
verwaltet und ausgewertet werden können. 
Dabei wurde insbesondere der Forderung
von Seiten der Anwender, die Datenbank
bei Bedarf um zusätzliche Parameter er-
weitern zu können und damit flexibel zu
halten, soweit strukturell möglich, Rech-
nung getragen. Als Benutzerinterface wur-
de eine Maske (vgl. Abb. 3) entwickelt, die
durch gezieltes Ein- und Ausblenden von
Parameterblöcken die Anzeige der großen
Anzahl geographischer, forstökologischer
und bodenkundlicher Daten auf einer Bild-
schirmseite (1024 * 756 Pixel) erlaubt. Zur
Realisierung wurde das in der LÖBF ein-
gesetzte relationale Datenbankmanage-
mentsystem (RDBMS) Microsoft AC-
CESS 2003 ausgewählt mit der Option, die
Datenbasis bei entsprechenden Datenvolu-
mina und Benutzeranforderungen (Mehr-
benutzerbetrieb) in der Endausbaustufe auf
einen Datenbankserver, wie Informix,
ORACLE oder SQL Server, migrieren zu
können.

Wilhelm Mellmann, Thomas Stinder

BZE – Datenmanagement und 
-visualisierung
Entwicklung eines Fachinformationssystems für die Inventurdaten der Bodenzustandserhebung
im Wald (BZE) ermöglicht die einfache Erstellung thematischer Karten

Das Dezernat 36 Biomonitoring und Erfolgskontrolle der LÖBF führt seit den 1980er-Jahren forstöko-
logische und bodenkundliche Projekte, i.s. Fachinventuren (BZE, WSE, IWE u.a.) im landesweiten
Waldschadensraster (Programm Level-I) und Untersuchungen auf Dauerbeobachtungsflächen
(z.B. Depositionsmessungen, Wetteraufzeichnungen, Bodenuntersuchungen) (Programm Level-II) durch.
Die bei diesen Untersuchungen gesammelten Informationen verschiedenster Art liegen zur Zeit lediglich
in separaten Excel-Listen vor, was bislang die von Dezernat 36 angestrebte automatisierte Auswertung
und Visualisierung des Datenmaterials in Karten verhinderte. Eine solche Visualisierung war aber 
nunmehr im Hinblick auf die Vorbereitung der BZE II zwingend notwendig. Die Entwicklung eines 
IT-Konzeptes zur Lösung dieser Aufgabe durch das Dezernat Softwareentwicklung in Kooperation mit
der Firma TerraCom Datentechnik und dessen Realisierung im Rahmen eines Informationssystems wird
im Nachfolgenden beschrieben und an Beispielen erläutert.

Abb. 1: Wetterstation auf Level-II-Dauerbeobachtungsfläche               Foto: J. Gehrmann
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fragesprache SQL (Structured Query Lan-
guage) generiert werden. Als Plattform für
die raumbezogene graphische Darstellung
wurde das Geoinformationssystem Arc-
GIS 8.x der Fa. ESRI Geoinformatik
GmbH eingesetzt. 

Datenmodellierung
Bei der konzeptionellen Datenmodellie-
rung war die komplexe Realweltsituation,
bedingt durch die vielschichtige Kombina-

tion von Geo- und Messwertdaten in den
unterschiedlichen Projekten, abzubilden.
Exemplarisch hierfür sollen an dieser 
Stelle nur drei Punkte der zu berücksich-
tigenden Gegebenheiten näher skizziert
werden.
Gemäß Arbeitsanleitung zur BZE 1990 ist
diese eine „bundesweite systematische
Stichprobenerhebung auf der Grundlage
des Gitternetzes, das auch bei der Wald-
schadenserhebung (Kronenzustandserhe-

bung) angewendet wird.“ (Der Bundes-
minister für Ernährung, Landwirtschaft
und Forsten (1990): 13). Die Erhebungen
zur BZE 1990 (BZE I) wurde in NRW in
einem 4x4 km-Raster auf Waldflächen
durchgeführt, so daß Messwerte von 498
Punkten vorliegen. Hinzu kommen wei-
tere Messpunkte, die im Rahmen der Vor-
bereitungen der BZE II zusätzlich aufge-
nommen wurden, wodurch die Anzahl der
zu berücksichtigenden Messpunkte auf
insgesamt 531 steigt. Diese für die BZE I 
relevante Zahl an Messpunkten ist aber
nicht statisch, sondern kann sich durch 
Änderung planerischer, methodischer oder
lokaler Gegebenheiten durchaus ändern.
So ist bereits für die geplante BZE II von
einer abweichenden Zahl von Erhebungs-
punkten auszugehen.
Darüber hinaus war die geplante Erweite-
rung des Informationssystems BZE auf die
Verwaltung weiterer Level-I-Programme,
wie zum Beispiel der Waldschadenser-
hebung (WSE), und den Untersuchungen
an Dauerbeobachtungsflächen (Level-II-
Programm, z.B. Bodenuntersuchungen,
Nadelblattanalysen), mit zu berücksich-
tigen. Auch galt es bei der Modellierung
methodisch bedingte Änderungen des
Messpunktrasters und der Untersuchungs-
schwerpunkte (Deposition, Vegetation etc.)
vorzusehen.
Unter Berücksichtigung der vorstehend
genannten und weiterer Punkte wurde,
ausgehend vom konzeptionellen Entwurf,
mit der relationalen Datenmodellierungs-
methode ein logisches Datenmodell zur
Implementierung auf dem ausgewählten
Ziel-DBMS Microsoft ACCESS ent-
wickelt.

Auswertung und GIS-basierte
Kartenerstellung
Gemäß der Festlegungen im Pflichtenheft
war der nun in einer Datenbank vorliegen-
de Datenbestand der BZE I zunächst für
die Erstellung von fünf thematischen Kar-
ten auszuwerten, unter anderem die Vertei-
lung der Hauptbaumarten (vgl. Abb. 4) und
die untersuchten gekalkten Flächen nach
Humusformen (vgl. Abb. 5). Dazu wurde
zunächst eine Selektion der Daten mittels
SQL im Informationssystem BZE vorge-
nommen und das Ergebnis in temporären
Tabellen zwischengespeichert. Diese sind
durch erneutes Ausführen der program-
mierten Abfragen vom Anwender bei Be-
darf jederzeit aktualisierbar. Entsprechen-
de Befehlsoptionen stehen dafür im Menü
„Auswertungen“ des Benutzerinterfaces
bereit.
Für die Visualisierung der Daten mittels
GIS kann unter ArcView 8.x direkt auf die
ACCESS-Datenbank zugegriffen werden.
Durch Einbindung der temporären Tabel-
len wurden Shapefiles erzeugt, die, ent-
sprechend klassifiziert, die zu visualisie-

Abb. 2: Einmessung einer von insgesamt acht Satellitenbohrungen für die BZE-Boden-
probennahme Foto: J. Gehrmann

Abb. 3: Benutzerinterface des Informationssystems BZE
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renden Objekte, z.B. die Hauptbaumarten,
zusammen mit den geographischen Hinter-
grundinformationen, wie den Landes- und
Hoheitsforstamtsgrenzen NRW, darstellen.
Die Aussagekraft der thematischen Karten
kann durch die Verknüpfung mit zusätz-
lichen Raster- und Vektordaten, wie bei-
spielsweise Orthofotos oder Reliefkarten,
weiter erhöht werden. Eine Ausgabe der
Ergebnisse in Form papiergebundener
Karten ist in verschieden Formaten mög-
lich. Die Formatgröße wird dabei lediglich
durch das Ausgabegerät begrenzt.
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Abb. 4: Kartendarstellung „Hauptbaumarten im Raster 4 * 4 km
der BZE I“

Abb. 5: Kartendarstellung „Gekalkte Flächen nach Humus-
formen der BZE I“

Zusammenfassung
Vorgestellt wird eine IT-Lösung zur
automatisierten Visualisierung von
Stichproben- und Monitoringdaten des
Dezernates 36 Biomonitoring und Er-
folgskontrolle in thematischen Karten.
Grundlage dieser Lösung stellt ein neu
entwickeltes Informationssystem dar,
das als Datenbasis zur Zeit die Ergeb-
nisse der Bodenzustandserhebung 1990
enthält, aber bereits für die Datenver-
waltung weiterer Projekte (IWE, WSE
etc.) vorbereitet ist. Das Informations-
system ist mit einem einfach zu be-
dienenden graphischen Benutzerinter-
face ausgestattet und erlaubt die Aus-
wertung des Datenbestandes nach den
unterschiedlichsten fachlichen Vorga-
ben. Insbesondere stellt es auch die 
Basisdaten für die Generierung der 
thematischen Karten bereit, die unter
ArcGIS 8.x einfach eingebunden und
mit beliebigen geographischen Hinter-
grundinformationen verknüpft werden
können.

Anschrift der Verfasser
Dipl.-Ing. Wilhelm Mellmann MSc
LÖBF NRW
Dezernat Informations- und 
Kommunikationstechnik
Leibnizstr. 10
45659 Recklinghausen
E-Mail: wilhelm.mellmann@loebf.nrw.de

Dr. Thomas Stinder
TerraCom Datentechnik
Ingenieurbüro für Angewandte Informatik
Braukkamp 11
48249 Dülmen
E-Mail: terracom.stinder@cityweb.de
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Anschließend gab Michael Schwarze-
Rodrian von der Projekt Ruhr GmbH mit
einer beeindruckenden Bilderserie eine
Einführung in die Vielfalt der Waldformen
im Emscher Landschaftspark. Gerade das
Ruhrgebiet weist durch die industrielle
Prägung eine große Bandbreite an sponta-
nen und bewirtschafteten Wäldern auf,
wobei dem Industriewald als einem Allein-
stellungsmerkmal der Region eine beson-
dere Bedeutung zukommt.

Perspektiven für die 
Urbane Waldnutzung
Die Vorträge des Vormittags eröffneten
verschiedenartige Sichtweisen auf die 
Urbane Forstwirtschaft und stellten neue
Entwicklungen dar.
Michiel Firet, Förster bei der niederländi-
schen Forst- und Naturschutzverwaltung
Staatsbosbeheer, berichtete vom Wald als

einer Dienstleistung für den städtischen
Raum. „Die Förster sollten der Stadt nicht
mehr den Rücken, sondern das Gesicht zu-
wenden“ ist eine der Leitideen seiner Be-
rufsauffassung. Mehrere Instrumente die-
nen Staatsbosbeheer zur Entwicklung 
eines dienstleistungsorientierten Selbst-
verständnisses: Die gesellschaftliche Ent-
wicklung wird genau beobachtet, die Nut-
zer werden an der Entwicklung der Wald-
gebiete beteiligt. Die Leistungen und Qua-
litäten, die Staatsbosbeheer erbringt, wer-
den zudem intensiv in der Öffentlichkeit
platziert und vermarktet. Ferner wird viel
Wert auf eine Fortbildung der Mitarbeiter
gelegt. Unter dem Motto „aus der Hocke
kommen, miteinander reden, Probleme
austauschen“ wird im jährlichen Turnus 
jeweils eine „lebendige Kenntnis-Akade-
mie“ veranstaltet, auf der die Forstbedien-
steten sich über neue Entwicklungen zu 
einem bestimmten Leitthema austauschen
und informieren können.

Altwälder, Stadtwälder, Parkanla-
gen, Halden, Brachflächen und In-
dustriewälder sind wichtige urbane

Landschaften des Ruhrgebiets. Der Wald
im Ballungsraum ist Produktions- und Er-
holungsraum zugleich. Neue Waldbilder
entstehen mit dem Strukturwandel. Neue
Anforderungen einer sich wandelnden
städtischen Gesellschaft richten sich auf
den Wald vor der Haustür. Forstwirtschaft-
liche Praxis und neue Waldnutzungen gilt
es zu verbinden. Hier liegt ein wichtiges
urbanes Entwicklungspotenzial. Eine
nachhaltige Politik für den Ballungskern
braucht ein zutreffendes Bild der aktuellen
Waldentwicklung und sie braucht Perspek-
tiven für die urbane Waldnutzung von
Morgen.
Mit dem Ziel, diese Perspektiven auszu-
loten, luden die Initiatoren der Plattform
Urbane Waldnutzung alle Waldakteure des
Ruhrgebietes zu einer Impulstagung nach
Gelsenkirchen ein. Der Begriff Wald-
akteure umfasst sowohl Waldeigner, Wald-
bewirtschafter als auch öffentliche und pri-
vate Gruppen, die den Wald zur Erholung,
zur Bildung oder für andere Zwecke nut-
zen. Über 70 Teilnehmer folgten der Einla-
dung. Am Vormittag erhielt die Plattform
durch verschiedene Referenten Informa-
tionen zu neuen Perspektiven in der Wald-
nutzung, den Nachmittag nutzten die
Waldakteure um über die Entwicklungs-
optionen der Wälder und die Koopera-
tionsformen in der Plattform zu beraten.
Begrüßt wurden die Teilnehmer durch den
Abteilungsleiter für Forsten, Naturschutz,
Agrarordung im Ministerium für Umwelt,
Naturschutz, Landwirtschaft und Verbrau-
cherschutz, Thomas Neiss. Angesichts des
andauernden Strukturwandels im Ruhr-
gebiet rief Neiss die Neuausrichtung des
Emscher Landschaftsparks zum produzie-
renden Park aus dem Masterplan ELP 2010
in Erinnerung. Neben der Land- kann auch
die Forstwirtschaft einen wichtigen Bei-
trag zu multifunktionalen Freiräumen im
Ballungsraum leisten.

Frank Lohrberg, Axel Timpe

Plattform Urbane Waldnutzung
im Ruhrgebiet startet
Bericht von der Impulstagung am 7. April 2005 in Gelsenkirchen

Als erstes Projekt des neuen Masterplans Emscher Landschaftspark 2010 wurde die Plattform Urbane
Waldnutzung durch das Ministerium für Umwelt, Naturschutz, Landwirtschaft und Verbraucherschutz
und die Projekt Ruhr GmbH ins Leben gerufen. Die Waldakteure des Ruhrgebiets trafen sich am 7. April
in Gelsenkirchen, um die Inhalte der Kooperation zu beraten und die Zusammenarbeit zu vereinbaren.

Der Industriewald im Ruhrgebiet ergänzt mit seinen Erlebnisqualitäten das Angebot der
vorhandenen Altwälder. Foto: J. Weiss
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Uta Hohn, Professorin für Wirtschafts- und
Sozialgeographie an der Ruhr-Universität
Bochum, berichtete in ihrem Vortrag über
Aneignungsformen urbaner Wälder im
Ruhrgebiet aus ihren Untersuchungen zur
Waldnutzung auf Stadtbrachen. Entgegen
den Schlussfolgerungen aus früheren 
Untersuchungen sind die Industriewälder

auch für Menschen mit Migrationshinter-
grund ein gesuchtes Naherholungsziel.
Wälder auf Stadt- und Industriebrachen,
die der Strukturwandel an vielen Orten
hinterlässt, können damit einen Beitrag zur
Stabilisierung von Wohnvierteln leisten.
Sie eröffnen Raum zur Aneignung durch
die Bewohner und stärken die Identifika-
tion der Bewohner mit ihrer Umgebung,
ihrem Viertel, ihrer Nachbarschaft. Pro-
jektideen, die in solchen Vierteln umge-
setzt werden könnten, sind zum Beispiel
ein „Wald der Kulturen“, der Raum für
verschiedene Formen der Waldaneignung
durch Migranten bietet oder ein „Wald der
Generationen“, in dem Jung und Alt ge-
meinsam an ihrem Wald arbeiten, oder
Nachbarschaftswälder als gemeinsame
Wald- und Erholungsfläche eines Viertels
im Sinne einer Allmende.
Biomasse als regionale Entwicklungs-
option war das Thema des Vortrags von
Markus Hiebel vom Fraunhofer Institut
UMSICHT in Oberhausen. Neue ökono-
mische Alternativen für die Wald- und
Parkpflege eröffnen sich durch die ener-
getische Nutzung der anfallenden Bio-
masse. Das bundesweite Projekt BioRegio
(www.bioregio.info), das im Ruhrgebiet
federführend durch das Fraunhofer-Institut
für Umwelt-, Sicherheits- und Energie-
technik UMSICHT betreut wird, arbeitet
aktuell an einer Potenzialermittlung für die
Biomasseproduktion in zehn Gemeinden
des Kreises Recklinghausen und den Städ-
ten Gelsenkirchen und Bottrop. Neben
dem Rest- und Durchforstungsholz werden
dabei unter anderem auch landwirtschaft-
liche Reststoffe, Biomasseaufkommen aus
der Landschaftspflege und aus dem Anbau
von Energiepflanzen betrachtet. Eine
große Zahl regionaler Partner von Wirt-
schaftsförderern über Biomasseproduzen-
ten bis hin zu Anlagenbetreibern arbeitet
bereits im Projekt mit. Eine besondere
Chance für die wirtschaftliche Entwick-

lung der Region liegt darin, neben der Pro-
duktionsfläche die hier in Entwicklung be-
findlichen Biomassetechnologien zu nut-
zen und mit einer entsprechenden Logistik
die gesamte Wertschöpfung einer Bio-
massekette in der Region zu belassen.

Gemeinsame Beratung
Der Nachmittag der Impulstagung stand
unter der Überschrift „Entwicklungsoptio-
nen der Wälder und Kooperationsformen
der Plattform Urbane Waldnutzung“. Die
Waldakteure des Ruhrgebietes haben die
für die Plattform wichtige Input-Funktion.
Auf den von ihnen eingebrachten Ideen
soll die Plattformarbeit basieren. In einer
offenen Diskussion hatten die Tagungsteil-
nehmer daher die Möglichkeit, ihre Wün-
sche und Anforderungen an die Plattform
heranzutragen und die dringendsten The-
men der Urbanen Waldnutzung im Ruhr-
gebiet zu benennen.
In der von Michael Schwarze-Rodrian 
moderierten Diskussion der Waldakteure
haben sich fünf Hauptthemen für die 
Arbeit der Plattform herauskristallisiert.

Der Industriewald wird weiterhin als 
eine wichtige Komponente der Wald-
typen im Ruhrgebiet gesehen. Der Wald
auf Brachen bietet Qualitäten für die
Aneignung durch die Bevölkerung, die
die vorhandenen Altwälder nicht vor-
weisen können, und stellt damit eine
wichtige Ergänzung im Spektrum der
Waldbilder des Ruhrgebietes dar. Mit
der Einführung der Option „Natur auf
Zeit“ für Industriebrachen durch die
Novellierung des Landschaftsgesetzes
hat die Plattform die Möglichkeit, 
Modelle und Projekte für neue Wälder
in der Stadtlandschaft zu entwickeln.
Die Nutzung von Biomasse bietet sich
als Möglichkeit für eine kostengünsti-
gere Unterhaltung der öffentlichen und

Land- und Forstwirtschaft 
im Masterplan Emscher
Landschaftspark 2010
Der Masterplan Emscher Land-
schaftspark 2010 widmet den Landnut-
zern Land- und Forstwirtschaft ein 
eigenes Kapitel. Zu lange wurden große
Teile des Parks, die von Land- und
Forstwirtschaft genutzt und gepflegt
werden in den Überlegungen der Park-
entwicklung außer Acht gelassen.
26.600 ha des Emscher Land-
schaftsparks werden land- oder forst-
wirtschaftlich genutzt und stellen damit
60% Prozent der Parkfläche. Mit dem
Gutachten zur Land- und Forstwirt-
schaft wendet sich der Masterplan ELP
2010 einem neuen Parkverständnis zu,
in dem die Landnutzer und ihre Flächen
in den Mittelpunkt gestellt werden und
die Bewirtschaftung als eine den Park
aufbauende Kraft verstanden wird. Der
Park kann dabei insbesondere von den
urbanen, also auf den Ballungsraum
ausgerichteten Wirtschaftsweisen der
Land- und Forstwirtschaft profitieren.
Weitere Informationen zum Masterplan
Emscher Landschaftspark 2010 unter:
www.elp2010.de
Das Kapitel 10 „Urbane Landwirtschaft
und Waldnutzung“ ist im Bereich Info-
Download verfügbar.

Die Waldakteure des Ruhrgebiets diskutieren intensiv über die
Entwicklungsoptionen der urbanen Wälder.

Foto: Projekt Ruhr GmbH

Die Initiatoren der Plattform sind auch nach der Impulstagung 
offen für weitere Anregungen.

Foto: Projekt Ruhr GmbH
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privaten Wälder im Ballungsraum. Die
Waldakteure sehen das Potenzial für die
Biomassenutzung im Ruhrgebiet erst zu
30 bis 40 Prozent ausgeschöpft. Die
Plattform Urbane Waldnutzung kann
Kooperationen in der Biomassenutzung
unterstützen und Möglichkeiten auf-
zeigen, die ökonomische Nutzung der
Biomasse in die städtischen Wälder und
ihre Erholungs- und Schutzfunktionen
zu integrieren.
Für eine Urbane Waldnutzung ist die
Beteiligung der Bevölkerung von be-
sonderer Bedeutung. Industriewälder
und Brachen bieten Raum für eine An-
eignung durch die Bevölkerung. In Alt-
wäldern führen viele Formen der Aneig-
nung jedoch auch zu Nutzungskonflik-
ten. Beteiligungsprojekte können zu 
einer Lösung beitragen. Vielfach bedarf
es jedoch eines langen Atems und ge-
zielter Aufklärung über forstwirtschaft-
liche Praktiken. Die Schulen nehmen
hierbei eine Schlüsselfunktion ein, auch
bei lokalen Patenschaften wurden gute
Erfahrungen gesammelt.

Im Zusammenhang mit der Akzeptanz
in der Bevölkerung spielt auch die Defi-
nition der Leistungsbilder einer urbanen
Forstwirtschaft eine wichtige Rolle.
Welche Leistungen die Forstwirtschaft
für den Ballungsraum erbringt, wird
häufig noch unzureichend wahrgenom-
men. Eine Beschreibung der besonde-
ren Aufgaben der urbanen Wälder für
die Erholung kann der Forstwirtschaft
sowohl in der Außendarstellung als
auch im internen Vergleich zu einer 
besseren Definition ihrer Leistungen
dienen.
Die Waldakteure im Ruhrgebiet ver-
fügen im Augenblick noch nicht über 
eine ausreichende Vernetzung ihrer
Tätigkeiten und ihres Know-hows.
Ähnlich der AG Großstadtwald NRW
kann die Plattform die Grundlage für 
einen vertieften Austausch bieten, ins-
besondere zwischen den Waldakteuren,
die in verschiedenen Teilen der Region
auf den gleichen Niveaus arbeiten und
mit ähnlichen Fragen und Problemen
konfrontiert sind.

Offene Plattformarbeit
Nach der Impulstagung ist die Plattform
Urbane Waldnutzung nun in die erste 
Arbeitsphase eingestiegen. Die Wald-
akteure haben Gelegenheit, den Initiatoren
weitere Anregungen zu geben und in die
Thesenpapiere einfließen zu lassen, die zu
den Arbeitsthemen entwickelt werden. Im
Herbst 2005 sollen dann in einem erneuten
Zusammentreffen die Positionen der Platt-
form zu den einzelnen Themen gemeinsam
festgelegt werden.
Die Plattform steht auch weiterhin für eine
Mitarbeit und Anregungen offen, die dem
begleitenden Gutachter mitgeteilt werden
können:
lohrberg stadtlandschaftsarchitektur
Silberburgstr. 49 70176 Stuttgart
Tel: 0711–3058450
E-Mail: buero@lohrberg.de
Eine umfassende Dokumentation der 
Impulstagung ist in der Rubrik Info-
Download unter www.elp2010.de erhält-
lich.

Anschrift der Verfasser
Dr. Frank Lohrberg
Dipl.-Ing. Axel Timpe
lohrberg stadtlandschaftsarchitektur
Silberburgstraße 49
70176 Stuttgart
E-Mail: buero@lohrberg.de
Internet: www.lohrberg.de

Zusammenfassung
Als erstes Projekt aus dem Masterplan
Emscher Landschaftspark 2010 wurde
auf Initiative der Projekt Ruhr GmbH
und des Ministeriums für Umwelt, 
Naturschutz, Landwirtschaft und Ver-
braucherschutz die Plattform Urbane
Waldnutzung im Ruhrgebiet ins Leben
gerufen. In der Plattform können die
Waldakteure der Region ein gemein-
sames Forum finden um sich über die
besonderen Aufgaben und Probleme des
Waldes im Kontext von Ballungsraum
und Strukturwandel auszutauschen. Die
Plattform ist am 7. April 2005 mit einer
Impulstagung in Gelsenkirchen gestar-
tet. Nach Vorträgen zu aktuellen Aspek-
ten der Waldentwicklung im städtischen
Raum diskutierten 70 Teilnehmer über
die Entwicklungsoptionen der Wälder
und legten folgende Themen als Arbeits-
schwerpunkte der Plattform fest: Neuer
Wald – Neuer Industriewald, Biomasse-
nutzung, Aneignung und Beteiligung,
Leistungsbilder der Urbanen Forstwirt-
schaft sowie Vernetzung und Zusam-
menarbeit.

Arbeitsthemen und Arbeitsziele der Plattform 
Urbane Waldnutzung im Ruhrgebiet

Thema Neuer Wald – Neuer Industriewald
Die Plattform kann es sich zum Ziel setzen, einen Überblick über die Verbrachung
und Waldentwicklung zu geben und die für die Ausweitung des Industriewaldes
entscheidenden Akteure, Flächeneigner, Flächenpfleger und lokale Gruppen an
einen Tisch zu bringen und gemeinsam mit diesen Modelle für neue Waldland-
schaften zu entwickeln.

Thema Biomassenutzung
Angepasste Modelle für eine in die urbanen Wälder integrierte Biomassenutzung
zu entwickeln stellt sich als Aufgabe für die Plattform Urbane Waldnutzung.

Thema Aneignung und Beteiligung
Quartiere, die Beteiligungsprojekte zur Aneignung von Waldflächen für eine Auf-
wertung nutzen können, sind im Ruhrgebiet nach Ansicht der Experten in großer
Zahl vorhanden. Die Plattform bietet Akteuren, die Beteiligungsprojekte angehen
wollen Know-how und Unterstützung. Modellprojekte wie ein Wald der Kulturen
können angeschoben werden.

Thema Leistungsbilder Urbane Forstwirtschaft
Für die Plattform Urbane Waldnutzung ergibt sich die Aufgabe, einen Überblick
über die Leistungsbilder einer Urbanen Forstwirtschaft zu geben. Kommunen-
übergreifende Probleme können identifiziert, Best-practices gesammelt und für
einen Austausch zwischen den Waldakteuren aufbereitet werden.

Thema Vernetzung und Zusammenarbeit
Es wird eine Aufgabe der Plattform sein, Kommunikationsforen mit Bezug auf
das Ruhrgebiet zu bieten. Die Plattform versteht sich als Katalysator, in dem sie
durch Analysen und Moderation, durch Thesen- und Positionspapiere die Er-
kenntnisse einzelner für alle Waldakteure aufbereitet und vorhält (z.B. auch durch
Internetseiten). Die Teilnehmer selbst sind aufgerufen, Themen und Projekte ein-
zubringen.
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Mit der „Üfter Mark“ wurde vom Regio-
nalverband Ruhrgebiet (RVR) im Norden
des Ruhrgebietes nun eines der größten zu-
sammenhängenden Waldgebiete im nieder-
rheinischen Tiefland erworben, das wesent-
liche Voraussetzungen für die Integration
von wildlebenden Huftieren in eine dyna-
mische und naturschutzorientierte Land-
schaftsentwicklung erfüllt. Das durch
überwiegend nährstoff- und basenarme
Sandböden und Kiefernforste geprägte 
Gebiet ist 1700 Hektar groß und liegt im
Zentrum der größten Tieflandpopulation
an Rothirschen in Nordrhein-Westfalen.
Im Naturpark Hohe Mark gelegen, ist die
Üfter Mark eines der bedeutendsten Ein-
standsgebiete im Rotwildgebiet „Dämmer-
wald Herrlichkeit Lembeck“. Im Besitz

der Mannesmann AG ist das Gebiet über
Jahrzehnte wesentlich von jagdwirtschaft-
lichen Maßnahmen geprägt worden. Der
RVR hat die Flächen nach der Übernahme
der Mannesmann AG von Vodafone im
Jahr 2001 mit Naturschutzmitteln erwor-
ben, um für das Gebiet eine naturschutz-
orientierte Entwicklung zu forcieren und
ein attraktives Naturerlebnis für die Men-
schen vor Ort und für Besucher der Region
zu ermöglichen. Dem Rothirsch wird dabei
eine besondere Bedeutung beigemessen.
Aufgrund der hohen Bedeutung der Rot-
wildpopulation und um eine fachliche Ent-
scheidungsgrundlage zu bekommen, wur-
de vom RVR in Abstimmung mit der For-
schungsstelle für Jagdkunde und Wild-
schadenverhütung der Landesanstalt für

Im Zuge der Diskussion um die zukünf-
tige Entwicklung von mitteleuropäi-
schen Landschaften wird der Einfluss

großer Pflanzenfresser zunehmend diffe-
renziert diskutiert. Vor allem in offenen
und halboffenen Landschaften wird die
Dauerbeweidung mit Huftieren als ein 
Naturschutzinstrument gesehen, womit 
kostenintensive Pflegemaßnahmen entfal-
len und die Entwicklung nischenreicher
Mosaiklandschaften gefördert wird (u.a.
BUNZEL-DRÜKE et al. 1995; CORNE-
LIUS & HOFMANN 1998; GERKEN &
GÖRNER 2001). Besonders eindrucks-
volle Beispiele hierfür geben die Küsten-
landschaft Oostvaardersplassen in Holland
(KAMPF 2001; VERA 1998), die park-
artige Waldlandschaft New Forest in Eng-
land (TAYLOR 2001) oder auch das Ost-
ufer im Müritz-Nationalpark (MARTIN
1998). Gleichzeitig sind Landschaften mit
großen Säugetieren von hohem Erlebnis-
wert für Besucher. Bekanntestes Beispiel
ist der Schweizer Nationalpark (HALLER
2002). In Waldlandschaften werden Rot-
hirsche (Cervus elaphus), Rehe (Capreo-
lus capreolus) und Wildschweine (Sus
scrofa) als das Ökosystem mit gestaltende
und beeinflussende Faktoren betrachtet,
die tierökologisch und pflanzensoziolo-
gisch bedeutsame Stellgrößen darstellen
(FALINSKI 1986; SCHERZINGER 1996;
VERA 2000). Entscheidend bei der Inte-
gration von Huftieren in Landschaftsent-
wicklungen ist eine gebietsbezogene Ab-
wägung, wobei Flächengröße, Vorkom-
men seltener und geschützter Lebensraum-
typen und die land- und forstwirtschaft-
liche Nutzung berücksichtigt werden müs-
sen. Gerade hier liegen jedoch Konflikt-
potenziale, da Huftiere in Land- und Forst-
wirtschaft wirtschaftliche Schäden anrich-
ten können (WOTSCHIKOWSKY & 
SIMON 2002). In Nordrhein-Westfalen
beschränken sich Naturschutzprojekte mit
größeren Huftieren derzeit auf kleine Wie-
senflächen von wenigen zehn Hektaren.
Waldkomplexe werden im Merfelder
Bruch bei Dülmen mit Pferden und im Sol-
ling (Niedersachsen), wo auf 170 Hektar
Hutewaldstrukturen erhalten werden sol-
len, durch Heckrinder, Exmoorponys und
Rothirsche beweidet (KÖNIG et al. 2003;
SONNENBURG et al. 2003).

Olaf Simon, Markus Dietz, Johannes Lang, Wolfgang Goebel

Das Naturerlebnisgebiet Üfter Mark
Ein ehemaliges Jagdgebiet in Entwicklung zu einem Natur- und Wildtiererlebnisgebiet

Mit der Üfter Mark wurde vom Regionalverband Ruhrgebiet eines der größten zusammenhängenden
Waldgebiete im niederrheinischen Tiefland mit dem Ziel erworben, eine naturschutzorientierte 
Entwicklung zu forcieren und ein attraktives Naturerlebnis für die Menschen vor Ort und für Besucher
der Region zu ermöglichen. Dem Rothirsch wird dabei eine besondere Bedeutung beigemessen.

Abb. 1: Räumliche Verteilung und Rudelgrößen des Rotwildes in der Üfter Mark in 
den Beobachtungsperioden 2002 und 2003 (Summe aller Beobachtungen). Östlich der
BAB 31 fanden aufgrund der geringeren Beobachtbarkeit keine Erhebungen statt.
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Ökologie, Bodenordnung und Forsten
(LÖBF), der Obersten Jagdbehörde, den
Verwaltungen der Kreise Wesel und Reck-
linghausen, der zuständigen Forstämter
und Biologischen Stationen sowie der ört-
lichen Naturschutzverbände ein wildbiolo-
gisches Gutachten in Auftrag gegeben. Das
Gutachten sollte die Dichte und Verteilung
des Rotwildes im Gebiet klären und darauf
aufbauend Vorschläge für Wildtiererlebnis-
möglichkeiten und ein darauf abgestimm-
tes Bejagungskonzept entwickeln.
Die Bearbeitung durch das Institut für
Tierökologie und Naturbildung erfolgte
von Mai 2002 bis Dezember 2003. Dabei
wurden sowohl flächendeckende vegeta-
tionskundliche Kartierungen zu geschütz-
ten Lebensräumen und dem Äsungs- und
Deckungsangebot für Rotwild als auch 
direkte Verhaltensbeobachtungen zur
Raum-Zeit-Nutzung und zur Dichte des
Rotwildbestandes durchgeführt. Im Zuge
der Konzeptentwicklung „Wildtiererleb-
nis“ wurde das Fluchtverhalten gegenüber
Waldbesuchern untersucht. Hierfür wurde
eine Beobachtungsmethode entwickelt,
die aus Perspektive des Waldbesuchers
vom Weg aus das Verhalten der Rothirsche
erfasst. Weitere Bewertungsgrundlagen
waren Erhebungen zur Dichte des Wege-
netzes, zur Jagdstreckenentwicklung, zur
körperlichen Konstitution der Tiere und
zur Jagdausübung.

Rotwildbestände
und Raumnutzung
In der Üfter Mark ist der Rothirschbestand
gleichsinnig mit der Population im gesam-
ten Verbreitungsgebiet seit Beginn der
1980er Jahre stetig angewachsen. Für das
Waldgebiet der Üfter Mark und der un-
mittelbaren Nachbarschaft ergab sich aus
der Methodenkombination von Tages-
beobachtungen und nächtlicher Schein-
werferzählungen im Frühjahr 2003 ein Be-
stand von ca. 370 Stück Rotwild, der sich
aus ca. 200 Alt- und Schmaltieren sowie
ca. 170 Schmalspießern und ältere Hir-
schen zusammensetzt. Die Raumtradition
der Weibchenrudel ist im Gebiet sehr fest-
gefügt und ändert sich im Jahresverlauf
kaum (Abb. 1). Bestimmende Faktoren der
Raumverteilung sind das Wegenetz mit
seinen Störwirkungen, die Lage der Ein-
stände als Rückzugsgebiete und insbeson-
dere die Maßnahmen des Jagdbetriebes
(z.B. Ablenkfütterungen), der Forstwirt-
schaft (z.B. gezäunte Forstkulturen), der
Landwirtschaft (Mais- und Getreideanbau)
und Maßnahmen zur Wildschadensver-
meidung im Feld (v.a. Zäune entlang der
Wald-Feld-Grenze). Einen erheblichen Ein-
fluss auf die Raumverteilung hat zudem
die das Gebiet zerschneidende Bundes-
autobahn 31, die nach Osten hin eine zur
Zeit nicht überwindbare Barriere im Wild-
tierlebensraum darstellt. Der Wildbestand
ist östlich der BAB 31 deutlich geringer als
im Westen der Üfter Mark.

Als relativ nährstoffarmes Waldgebiet 
liegt die Üfter Mark inmitten einer land-
wirtschaftlich intensiv genutzten Kultur-
landschaft. Mais- und Getreideanbau so-
wie Weidewirtschaft prägen das Land-
schaftsbild. Dem Artenspektrum der
Waldvegetation auf überwiegend nähr-
stoffarmen Böden steht ein enormes
Äsungsangebot in der Landwirtschaft ge-
genüber. Die ungleiche Nährstoffvertei-
lung ist die Ursache für die Wildschaden-
sproblematik in der landwirtschaftlichen
Nachbarschaft. Notwendig wird daher 
eine großräumige Abstimmung und
jagdrevierübergreifende Koordination er-
forderlicher Maßnahmen (siehe Maß-
nahmenkatalog).

Die zur Zeit im Sommer noch praktizierte
Ablenkfütterung verfolgt als vorüber-
gehende Hilfsmaßnahme das Ziel der
Wildschadensminderung in der Landwirt-
schaft. Durch die Wildbestandsreduktion
und eine weniger wildschadensanfällige
Lebensraumgestaltung (z.B. mehr Grün-
land, weniger Mais) in der Umgebung des
Waldgebietes soll die Ablenkfütterung
überflüssig werden. Beispielgebend sind
die Wiesen und Weiden der Rhade-Aue 
mit dem NSG „Rhader Wiesen“. Wild-
schadensneutral und naturschutzfachlich
wertvoll ist die Aue zudem ein bedeuten-
der Trittstein im regionalen Wanderverhal-
ten des Rotwildes, vor allem der Hirsche
zur Brunft.

Abb. 2: Beispiel für den Einfluss von Schalenwild auf die Vegetation im Westen der 
Üfter Mark: Starke Beäsung der Bodenvegetation in einem Pfeifengras-Kiefernforst.

Foto: M. König

Abb. 3: Beispiel für den Einfluss von Schalenwild auf die Vegetation in der Üfter Mark:
Vorkommen des Mittleren Sonnentau (Drosera intermedia) in einer Suhle im Osten des
Untersuchungsgebietes. Foto: O. Simon
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Einfluss des Rotwildes 
auf die Vegetation
Die Vegetationsstruktur der Üfter Mark ist
vor allem durch altersklassenbestimmte
Kiefernforsten und den hohen Wildein-
fluss geprägt. Aufgrund der geomorpholo-
gischen und hydrologischen Voraussetzun-
gen ist jedoch ein hohes Potenzial seltener
und geschützter Vegetationstypen vorhan-
den. Eine nähere Differenzierung der er-
fassten Vegetationstypen nach Ausprägung
und Häufigkeit ergab elf Vegetationstypen,
denen 64 verschiedene Vegetationseinhei-
ten zugeordnet wurden. Mehrere Lebens-
raumtypen sind nach der FFH-Richtlinie
streng zu schützen (Tab. 1).
Bedingt durch die großflächig lichten Kie-
fernforsten, die mehr als die Hälfte des
Waldgebietes umfassen, steht dem Rotwild
in der Üfter Mark ein hohes Nahrungs-
angebot zur Verfügung. Dies wird jedoch
in Abhängigkeit der Rotwildverteilung 
im Raum sehr unterschiedlich genutzt.
Während in den zentralen Waldgebieten
im Westen der Üfter Mark die Vegetation
stark beweidet und äsungsbeliebte Kräuter
seltener geworden sind (Abb. 2), werden in
den Randbereichen die aus der Waldvege-
tation hervorgehenden Nahrungsmengen
nicht ausgeschöpft.
Westlich der Autobahn sind die Vegeta-
tionstypen der Haarginster-Besenheiden,
der artenreichen ausdauernden Rotstrauß-
gras-Schafschwingel-Magerrasen und der
Nelkenhafer-Schafschwingel-Magerrasen
in ihrer Artenausprägung durch Tritt und

Beäsung durch den hohen Wildbestand be-
einträchtigt. Gleichzeitig wird die Pionier-
vegetation offener Habitate, beispielsweise
der trockenen Magerrasen und feuchten
Pionierrasen, durch den Wildeinfluss 
gefördert. Hierzu zählen zum Beispiel 
Pionier-Sandmagerrasen, Sandstraußgras-
rasen, Zwergbinsenfluren, Sumpfquendel-
Pionierrasen und Knorpelkraut-Pionier-
rasen. In den lichten Kiefernwäldern kann
außerdem die Beäsungsintensität hoher
Wildbestände zu günstigen Habitatbedin-
gungen für den Ziegenmelker (Caprimul-
gus europaeus) und die Heidelerche (Lul-
lula arborea) beitragen.
Östlich der Autobahn profitieren die Vege-
tationsgesellschaften der An- und Zwi-
schenmoore, der Sumpfwälder und der
beerstrauchreichen Kiefernwälder von
dem hier vergleichsweise geringen Rot-
wildbestand. In den Anmoorgesellschaften
der Feuchtgebiete wird zum Beispiel der
landesweit seltene Mittlere Sonnentau
(Drosera intermedia), der hier mit dem
ebenfalls seltenen Moorbärlapp (Lycopo-
diella inundata) vergesellschaftet ist,
durch Tritt und Suhlen des Schalenwildes
gefördert (Abb. 3).

Möglichkeiten für ein 
Natur- und Wildtiererlebnis
In 370 Beobachtungsstunden wurde das
Verhalten der Rothirsche bei Begegnungen
mit Waldbesuchern protokolliert. Als be-
merkenswertes Ergebnis ist festzuhalten,
dass Rotwild während der gesamten

Tageszeit beobachtet werden kann. Im
Durchschnitt konnten im Tagesverlauf
(zwei Stunden nach Sonnenaufgang bis 
eine Stunde vor Sonnenuntergang) 15 Be-
gegnungen mit Rotwild von den Wegen
aus gezählt werden. Die mittlere Rudel-
größe einer Beobachtung reichte von sie-
ben bis 16 Tieren. Die Qualität der Beob-
achtungen ist allerdings sehr unterschied-
lich (Abb. 4): In 60 bis 95 Prozent der Be-
gegnungen reagierten die Tiere beunruhigt
bis stark gestört, obwohl die Waldbesucher
auf den Wegen blieben. Besonders auffäl-
lig war die hohe Störanfälligkeit im Winter
2002/03. Bis zu 95 Prozent der Begegnun-
gen lösten Fluchtverhalten aus. Die Ver-
haltensreaktionen reichten von „Sichern
zum Beobachter“ bis „Flucht im Schritt“,
„Flucht im Trab“ und „Flucht im Galopp“.
Die Fluchtdistanzen lagen bei 150 bis 200
Meter. Dabei machte sich die zusätzliche
Störwirkung durch die Bejagung im Spät-
herbst und Winter deutlich bemerkbar.
Problematisch in dem Gebiet ist darüber
hinaus die überdurchschnittlich hohe
Wegedichte von rund 60 laufenden Metern
je Hektar. Legt man eine vom Menschen
ausgehende Störwirkung für das Rotwild
von 150 Metern beidseitig der Wege zu-
grunde, bleiben in der Üfter Mark kaum
noch beruhigte Waldbereiche übrig. Feh-
lende Wildruhezonen und zu große Rot-
wildrudel beeinträchtigen die Tiere und
mindern die Qualität des Rotwilderlebnis-
ses. Vor allem jüngere Tiere in großen Ru-
deln sind im Kontakt mit Menschen wenig
erfahren, schneller beunruhigt und verlei-
ten nicht selten das gesamte Rudel zur
Flucht. Mit Ausnahme des Sicherungs-

Vegetationstyp Flächengröße
[ha]

FFH-LRT Honiggras-
Eichen-Mischwald 33,1
Holco-Quercetum

FFH-LRT Sternmieren-
Eichen-Hainbu.-Wald 3,3
Stellario-Carpinetum

FFH-LRT Erlen-Sumpfwald
Pruno-Fraxinetum, Alnus-Fazies

11,4

FFH-LRT Winkelseggen-
Erlen-Eschen-Wald 3,3
Carici remotae-Fraxinetum

Drahtschmielen-Kiefernforst
Deschampsia-Pinus-Gesellschaft

380

Brombeer-Kiefernforst
Rubus-Pinus-Gesellschaft

180

Pfeifengras-Kiefernforst
Molinia-Pinus-Gesellschaft

80

Strukturarme Kiefernforsten, 
Dickungen 300

Tab. 1: Übersicht der Flächenanteile der
FFH-Lebensraumtypen (LRT) und häufig
vertretener Vegetationstypen im Unter-
suchungsgebiet Üfter Mark.

Abb. 4: Verhaltensreaktionen von Rotwild in der Üfter Mark auf Besucher im Jahres-
zyklus beginnend mit der Brunft 2002 und endend mit der Brunft 2003.
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Zweifelsfrei stellt das tagaktiv beobacht-
bare Rotwild eine hohe Attraktivität und
Wertgebung für das Gebiet dar. Nicht 
wenige Menschen besuchen das Waldge-
biet wegen der Wildbegegnungen. Darüber
hinaus existieren mannigfaltige, sehr 
attraktive Möglichkeiten für ein thema-
tisch vielfältiges Naturerlebnis. So wurden
durch Detektorbegehungen acht Fleder-
mausarten im Waldgebiet nachgewiesen.
Vor allem die bereits früh in der Abend-

dämmerung fliegenden Arten Großer und
Kleiner Abendsegler (Nyctalus noctula
und N. leisleri), Breitflügelfledermaus
(Eptesicus serotinus) und Zwergfleder-
maus (Pipistrellus pipistrellus) können im
Rahmen von Exkursionen oder auch von
Beobachtungsständen aus eindrucksvoll
beobachtet werden. Weitere thematische
Schwerpunkte können charakteristische
Insektengruppen (Libellen, Sandlaufkäfer,
Heuschrecken, Tagfalter) und gebiets-

und Fluchtverhaltens sind somit derzeit für
den Besucher des Gebietes kaum art-
typische Verhaltensweisen beobachtbar
(Abb. 5). Am eindrücklichsten kann noch
die Brunft erlebt werden, da durch eine
größere Zahl an jungen und mittelalten
Hirschen die älteren Brunfthirsche auch
tagsüber zum Rufen und Verteidigen der
Brunftrudel motiviert werden und gleich-
zeitig die Vorsicht gegenüber der Umwelt
abnimmt (Abb. 6).

Abb. 5: Beispiele für typische Wildbegegnungen in der Üfter Mark: Rotwild ist tagaktiv beobachtbar, reagiert jedoch in der Mehrzahl
der Begegnungen mit Flucht. Beobachtungen erfolgen häufig spontan und sind nur von kurzer Dauer. Bei ausreichender Distanz 
ist jedoch auch ungestörtes Verhalten beobachtbar. Fotos: J. Lang, O. Simon

Abb. 6: Besonders spektakulär ist die tagaktiv verlaufende Brunft im Herbst. Fotos: M. König, F. Raimer
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typische Vogelarten oder besondere an
Trockenheit oder Feuchtigkeit gebundene
Vegetationsformen sein.

Fazit
Die Üfter Mark ist derzeit ein Waldgebiet
im Umbruch. Das ehemals intensiv ge-
nutzte Jagdrevier soll in den nächsten Jah-
ren zu einem Naturschutz- und Naturerleb-
nisgebiet entwickelt werden. Mit diesem
Ziel wurden die Flächen seitens des RVR
erworben. Wildtierbeobachtungen in freier
Wildbahn und naturpädagogische Veran-
staltungen spielen im Entwicklungskon-

zept eine zentrale Rolle (KARSCH et al.
2004). Die Zielstellung erfordert eine ein-
deutige konzeptionelle Ausrichtung des
Entwicklungs- und Maßnahmenkonzep-
tes. Dies bedeutet zum Beispiel, dass forst-
wirtschaftliche Nutzungsansprüche in den
Hintergrund treten müssen und die jagd-
liche Nutzung eine den Entwicklungszie-
len dienende Funktion haben muss. Dabei
sind Gesichtspunkte der Wildschadensver-
hütung auch im Umfeld der Üfter Mark
von wesentlicher Bedeutung. Gleichzeitig
müssen Naturschutzziele in der weite-
ren Entwicklung ebenso stärker berück-
sichtigt werden, wie die Möglichkeiten des
Naturerlebnisses. Da der Rothirsch gerade

auch für die beiden letztgenannten Ziel-
richtungen eine hohe Bedeutung haben
kann, muss er bei den Entwicklungs-
maßnahmen besonders berücksichtigt wer-
den.
In den letzten Jahren wurde von Seiten des
Naturschutzes (u.a. BEYER 2002; COR-
NELIUS & HOFMAN 1998; KRÜGER
2001) ebenso wie von Seiten der Land-
schaftspflege (u.a. BUNZEL-DRÜKE et
al. 1995; GERKEN & GÖRNER 2001) die
Bedeutung von Huftieren hinsichtlich der
Gestaltung von Lebensräumen intensiv
diskutiert und eine Neubewertung ange-
regt. Als vorteilhaft wird zum Beispiel an-
geführt, dass durch den Verbiss von Pflan-
zen Biomasse entnommen wird, Konkur-
renzsituationen verändert werden, durch
Boden- und Rindenverletzungen neue
Strukturen geschaffen oder Vegetations-
formen aufgelichtet werden (CORNELIS-
SEN & VULNIK 1996; GROOT BRUIN-
DERINK & HAZEBROEK 1996; VIRTA-
NEN et al. 2002). In vegetationsrundlichen
Studien zeigen TREIBER (1997) für Ma-
gerwiesen der Vogesen sowie SIMON &
GOEBEL (1999) für Magerwiesen im
Rhein-Main-Tiefland eine Erhöhung der
Artenvielfalt durch regelmäßiges, jedoch
mäßiges Bodenwühlen der Wildschweine.
In den Tälern der Nordeifel konnte 
PETRAK (1992) durch Langzeitbeobach-
tungen und den vegetationskundlichen
Vergleich von Dauerbeobachtungsflächen
aufzeigen, dass durch die Beäsung der
Weichhölzer, dort wo die Wiesen für Rot-
hirsche ungestört zugänglich sind, die Ver-
buschung bärwurzreicher Magerdriften
verlangsamt wird. Eine deutliche Er-
höhung der Pflanzenartenzahlen und Ein-
wanderung seltener Arten, einhergehend
mit einer intensiven Sommerweide durch
Rothirsche und Gemsen, belegen die Vege-
tationsaufnahmen auf den Bergwiesen im
Schweizer Nationalpark (KRÜSI et al.
1996; SCHÜTZ et al. 1999).
In Waldgebieten jedoch kann durch den
Verbiss und das Schälen von jüngeren
Bäumen selektiv die Verjüngung von
Baumarten verhindert und somit die Ent-
wicklung von standortgerechten Waldge-
sellschaften unterdrückt oder zumindest
verlangsamt werden (REIMOSER &
GOSSOW 1996). Dieser Sachverhalt muss
auch in der Üfter Mark berücksichtigt wer-
den, allerdings unter Aspekten des Natur-
schutzes und nicht aus wirtschaftlichen Er-
wägungen. Die Forstwirtschaft soll in dem
Gebiet, wie bereits erwähnt, nicht im Vor-
dergrund stehen.
Deutlich wurde durch die Untersuchungen
der vielgestaltige Einfluss des Rothirsches
auf die Vegetationsentwicklung. Zwar
hemmt beziehungsweise verlangsamt der
Wildverbiss gebietsweise die Gehölzver-
jüngung, führt dadurch aber auch zur För-
derung schutzwürdiger Pflanzengesell-
schaften und lichter Waldstrukturen, die
tierökologisch beispielsweise für die nach-

Maßnahmenkatalog für ein Wildtiererlebnis in der Üfter Mark

Die Rotwilddichten müssen in einigen Bereichen des Waldgebietes sukzessive 
um mehr als die Hälfte reduziert werden. Angestrebt werden Wilddichten zwischen
5–10 Tieren pro km2. Im Vollzug der Bestandsreduktion sind mittelalte und alte
Hirsche über das übliche Maß hinaus zu schonen, u.a. um eine erlebnisreiche Brunft
zu sichern. Die Jagdausübung ist den Zielen des Naturerlebnis und des Natur-
schutzes anzupassen.
Die forstwirtschaftliche Entnahme von einheimischem Laubholz, insbesondere
älteren Eichen, Buchen, Birken und Vogelbeeren, in dem von Kiefern dominierten
Waldgebiet müssen zukünftig unterbleiben. Ausgenommen ist die Verkehrswege-
sicherung an öffentlichen Straßen und übergeordneten Wanderwegen sowie die 
Bestandespflege junger Laubholzpflanzungen. Neuanpflanzungen erfolgen mit
einheimischen, standortgerechten Baumarten.
Das dichte Wegenetz muss deutlich reduziert werden, um bei steigendem Be-
sucherverkehr ein qualitativ hochwertiges und den Ansprüchen der Wildtiere an-
gepasstes Natur- und Wildtiererlebnis zu ermöglichen. Parallel dazu sollen ein
durch das Gebiet führender „Hirschpfad“ und dezentrale Beobachtungsmöglich-
keiten in Form von Beobachtungsständen und -schirmen aufgebaut werden, um den
Besucherverkehr attraktiv und gleichzeitig lenkend zu führen.
Notwendig ist ein Rangersystem, das die Besucher informiert und lenkt, sowie ein
thematisch vielfältiges Exkursionsangebot und die Erstellung zielgruppenspezifi-
scher Begleitmaterialien für die Besucher. Die Öffentlichkeitsarbeit muss offensiv
und abwechslungsreich sein, um das Image des ehemaligen Jagdgebietes zu ver-
bessern.
Die Planung für das Wildtiermanagement muss die benachbarten Lebensräume und
Jagdreviere mit in das Entwicklungskonzept einbeziehen. Der Rotwildhege-
gemeinschaft kommt hier in enger Zusammenarbeit mit dem RVR und dem Rot-
wildsachverständigen, der Unteren Jagdbehörde und den örtlichen Jägern und
Grundbesitzern eine besondere Aufgabe zu. Für die Gesamtentwicklung des Ge-
bietes ist eine fachlich gestützte Zusammenarbeit aller Beteiligten notwendig.
Zur Evaluation der Maßnahmen sollte ein vegetationskundliches Monitoring
(Weisergatterflächen) sowie die regelmäßige Erfassung ausgewählter Tiergruppen
in den lichten Wäldern erfolgen (u.a. Fledermäuse, Vögel, ausgewählte Insekten-
gruppen).
Vor dem Hintergrund rasant verlaufender Landschaftsverbauungen und der daraus
erwachsenden Notwendigkeit, ein kohärentes Netz an Landschaftsverbindungen zu
erhalten und zu entwickeln, kommt der Dokumentation der Rotwildwanderungen,
vor allem der Hirsche, eine besondere Bedeutung zu. Mit der Methode der Satel-
litentelemetrie sollte nun in der Umbruchphase der Gebietsentwicklung zeitnah mit
der Dokumentation begonnen werden, um funktionsfähige Traditionswechsel zu
erhalten und alte Wanderverbindungen zu revitalisieren, die im Naturpark Hohe
Mark und darüber hinaus auch anderen Tierarten zugute kommen. Aus überregio-
naler Sicht ließe sich die Dokumentation ausgezeichnet in das grenzübergreifende
Rotwildverbundprojekt „Reichswald Kleve – Hooge Veluwe“ einpassen.
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gewiesenen Fledermausarten von Bedeu-
tung sein können.
Auf Basis des gegenwärtigen Kenntnis-
standes wurden von uns mit Abschluss des
wildbiologischen Gutachtens (SIMON et
al. 2004) Vorschläge erarbeitet, die sowohl
eine naturschutzorientierte Entwicklung
als auch ein ereignisreiches Wildtiererleb-
nis berücksichtigen (siehe Maßnahmen-
katalog). Insgesamt ist jedoch noch ein
Forschungsdefizit hinsichtlich der öko-
systemaren Bedeutung von Huftieren im
Wald erkennbar. Das Waldgebiet der Üfter
Mark mit seinem Rothirschvorkommen
bietet hierzu ideale Voraussetzungen.
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Zusammenfassung
Die Üfter Mark ist eines der bedeutend-
sten Rotwild-Einstandsgebiete am Nie-
derrhein und wurde über Jahrzehnte
durch die Jagdtradition der Mannes-
mann AG geprägt. Nach dem Erwerb
durch den RVR im Jahr 2001 soll das
Waldgebiet nun zu einem Wildtier- und
Naturerlebnisgebiet mit hoher natur-
schutzfachlicher Qualität entwickelt
werden. In ihrem wildbiologischen 
Gutachten erarbeiteten die Autoren Vor-
schläge für ein integratives Wildtier-
managementkonzept, das auf der
Grundlage der Verhaltensbiologie des
Rothirsches die Interessen der Wald-
besucher, des Naturschutzes, der Rot-
wild-Hegegemeinschaft und der Grund-
besitzer berücksichtigt.
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endet. Aus den Vorgaben der Planfeststel-
lung und einem Landschaftspflegerischen
Begleitplanes sind fünf zusammenhängen-
de Ausgleichsflächen in direkter Nachbar-
schaft zu der Baumaßnahme ausgewiesen
worden.
Die Ausgleichsfläche setzt sich im Wesent-
lichen zusammen aus einer alten Garten-
brache und einer ehemaligen Bauschutt-
deponie. Die gesamte Größe der Fläche
liegt bei etwa. einem Hektar. Das Gebiet ist
zum Teil mäßig trocken bis temporär über-
flutet. An den Randbereichen sind dauer-
haft feucht-schattige Stellen genauso vor-
handen, wie in den oberen Deponieberei-
chen trocken-sonnige Bereiche. Die Vege-
tation ist ruderal geprägt, die Gartenbrache
hat viele typische Gartenpflanzen wie bei-
spielsweise Schneeglöckchen etc. hinter-
lassen. Auf der ehemaligen Deponie sowie
an den Randbereichen haben sich Gehölz-
strukturen aus Weide (Salix spec.) Birke,
Pappel etc. und – zum Teil – eine Hoch-
staudenflur etabliert. Insgesamt war die
Fläche vor Beginn der Pflegemaßnahmen
1995 ökologisch wenig bedeutend, wenn
man von dem Vorkommen des Gefleckten
Knabenkrautes (Dactylorhiza maculata)
absieht.
In NRW hat sich der größte Teil der Orchi-
deenbiotope teilweise über Jahrhunderte
durch menschliche Nutzung, Beweidung
und Mahd entwickelt. Ein Rückgang war
und ist immer noch durch Nutzungsände-
rungen der Gebiete entstanden, in deren
Folge vor allem durch Düngung, Entwäs-
serung aber auch Aufforstung Orchideen-

standorte verschwanden. Weiterhin sind
viele ehemals landwirtschaftlich extensiv
genutzte Gebiete durch Verbuschung und
Verfilzung verloren gegangen. Die häufige
Forderung, Gebiete sich selber zu über-
lassen, führen im Rahmen der natürlichen

Unvermeidbare Eingriffe in Natur
und Landschaft müssen auf der
Grundlage der §§ 8 und 8a Bundes-

naturschutzgesetz sowie der §§ 4 bis 6
Landschaftsgesetz NRW ausgeglichen
werden. Ausgleichsflächen sollen Eingriffe
in den in den Naturhaushalt mildern. Als
Eingriffe gelten Veränderungen der Gestalt
oder der Nutzung von Grundflächen, wel-
che die Leistungsfähigkeit des Naturhaus-
halts oder das Landschaftsbild erheblich
oder nachhaltig beeinträchtigen können.
Dazu zählen unter anderem auch der Bau
von Straßen. Das Rheinische Straßenbau-
amt Gummersbach hat den Bau der L 288n
Leichlingen-Opladen im Herbst 1994 be-

Martin Denecke

Geflecktes Knabenkraut auf einer
ehemaligen Bauschuttdeponie
Ergebnisse einer Pflegemaßnahme und eines Monitorings auf einer Ausgleichsfläche,
die zu großen Teilen aus einer ehemaligen Bauschuttdeponie besteht.

Seit über zehn Jahren kooperiert das Rheinische Straßenbauamt Gummersbach mit der Landesgemein-
schaft Naturschutz und Umwelt (LNU)der Ortsgruppe Leverkusen im Rahmen der Pflegemaßnahmen 
einer Ausgleichsfläche. Das bemerkenswerte an der Fläche ist ihre Vorgeschichte. Ein großer Teil wurde
viele Jahre als Deponie für Bauschutt genutzt. Obwohl dies lange nicht mehr der Fall ist, erinnert der 
Abfall, der an vielen Stellen noch zu sehen ist, an die Vornutzung, und dazwischen blühen mittlerweile
Dutzende von Orchideen.

pH NO3-N NH4-N NO3-N NH4-N NO3-N NH4-N N gesamt
– mg/L mg/L mg/kg mg/kg kg N/ha kg N/ha kg N/ha

Feuchtwiese 6,18 0,16 0,44 0,53 1,47 2,56 7,04 9,6
Deponie 7,06 0,2 0,3 0,67 1,00 3,2 4,8 8

Tab. 1: pH-Wert und Stickstoff im Boden (Daten vom 8. 4. 2001).

Abb. 1: Karte und Luftbild des Gebietes.
Quelle: Rheinisches 

Straßenbauamt Gummersbach

Geflecktes Knabenkraut.
Foto: A. Ch. Mrkricka
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Sukzession zu Übergangs- und schließlich
zu Klimaxgesellschaften, die ein Orchi-
deenwachstum meist ausschließen. Typi-
scherweise sind aber Klimaxgesellschaf-
ten wie Kalkbuchenwälder von Natur aus
artenarm. Artenreichtum aber ist meist nur
durch Pflegemaßnahmen, die das gezielte
Offenhalten von Flächen und das Einstel-
len der Düngung zum Ziel haben, zu er-
reichen. Auch ein extensiver Viehbesatz
kann dabei helfen.
Das Gefleckte Knabenkraut zählt, wie alle
heimischen Orchideen laut Bundesarten-
schutzverordnung zu den besonders ge-
schützten Arten. In NRW ist es für die meis-
ten Großlandschaften der Gefährdungs-
kategorie 3 und 3N zugeordnet. Das „N“
bedeutet hier, dass der Bestand der Pflanze
von Naturschutzmaßnahmen abhängt.
1995 wurde ein Landschaftspflegerischer
Begleitplan im Rahmen der Ausgleichs-
maßnahme erstellt, der eine einjährige
Mahd und das Offenhalten der Fläche vor-
sah. Die Pflegemaßnahmen hat die Orts-
gruppe Leverkusen der Landesgemein-
schaft Naturschutz und Umwelt (LNU)
übernommen. Seit dieser Zeit hat sich der
Orchideenbestand wesentlich vergrößert.

Für Orchideen sind zahlreiche anthropo-
gen geprägte Biotope beschrieben, die
meist aufgrund alter Landbewirtschaf-
tungskulturen entstanden sind. Dazu
gehören zum Beispiel die Trocken- und
Halbtrockenrasen, feuchte Wiesen etc. 
Sekundärbiotope entstehen durch Stein-
brüche, Sand- und Kiesgruben, Tagebau-
flächen, Halden oder rekultivierte Depo-
nien. Typisch ist auch das Vorkommen vie-
ler Orchideen im Bereich von Straßenrän-
dern und Straßengräben, solange diese
gemäht und abgeräumt werden. Was den
sogenannten „Sekundärbiotopen“ gemein
ist, ist die Armut an Düngerstoffen, die
letztlich stark wüchsige nitrophile Flora
benachteiligt. Dies gilt auch für die ehe-
malige Bauschuttdeponie Rothenberg.

Stickstoffbestimmungen
auf der Fläche
Stickstoffbestimmungen (Eluatmethode,
150 g Boden in 500 mL 0,01 mol CaCl2,
120 min schütteln, filtern, NH4-N und
NO3-N mit Dr. Lange Küvettentests) zeig-
ten das folgende Ergebnis (siehe Tabelle 1).
Bei der Feuchtwiese handelt es sich um 
eine tiefergelegene fast immer eingestaute
Wiese, die schon länger über einen Be-
stand an Geflecktem Knabenkraut verfügt.
Im Gegensatz zu der höher gelegenen Bau-
schuttdeponie hat diese einen leicht sauren
pH. Der pH der ehemaligen Deponie liegt
– möglicherweise bedingt durch kalkhal-
tige Schuttmaterialien im neutralen Be-
reich. Beide Bereiche sind als nährstoff-
arm zu bezeichnen, legt man den durch-
schnittlichen N-Gehalt eines Ackerboden
zu Grunde, der etwa zehnmal so hoch liegt.
Die Pflanzen werden jedes Jahr im Zu-
stand der Blüte gezählt, um eine Entwick-
lung zu quantifizieren. Dargestellt in Ab-
bildung 4 ist der Bestand auf der Feucht-
wiese und der der Deponie.

Bewertung und Probleme
Die Population hat sich seit Beginn der
Pflegemaßnahme etwa verzehnfacht. Diese
und ähnliche Entwicklungen sind relativ
häufig beschrieben (z.B. AHO, 2001). Ein
Bestand, der eine über Jahre stabile Anzahl
blühender Pflanzen hervorbringt, bedarf
der regelmäßigen Pflege. Der Einbruch im
Jahre 1998 ist auf die Witterung in diesem
Jahre zurückzuführen. In den Jahren 2003
und 2004 wurden in zunehmendem Maße
Beäsungsspuren an den Orchideen beob-
achtet. Diese betrafen insbesondere den
generativen Teil der Pflanze. Durch das
Abäsen der Blüte fielen somit viele Pflan-
zen aus der Statistik heraus. Es war augen-
scheinlich, dass vorzugsweise die Orchi-
deen beäst wurden, scheinbar hat das Reh-
wild eine Vorliebe dafür. Ein Rückgang der
generativen Phasen der Pflanzen oder eine
Schädigung der gesamten Pflanze durch
die Beäsung konnte aber bisher nicht be-

obachtet werden. Durch weitergehende
Lichtungsmaßnahmen im Bereich der
Ränder des Gebietes konnte aller Voraus-
sicht nach eine Vergrämung des Rehwildes
erreicht werden.

Literatur
AHO (2001): Die Orchideen Nordrhein-West-
falens, Hrsg. Arbeitskreis Heimische Orchideen
(AHO), Selbstverlag, ISBN 3-00-00-8254-9
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Abb. 2: Sommeraspekt des Gebietes auf
der Deponie.           Foto: LNU Leverkusen

Abb. 3: Zählung der Orchideen im Som-
mer. Foto: LNU Leverkusen

Zusammenfassung
Von 1985 bis 2005 wurde der Bestand
von Dactylorhiza maculata auf einer
Ausgleichsfläche beobachtet. Ein großer
Teil der Fläche besteht aus einer ehema-
ligen Bauschuttdeponie, die inzwischen
mit einer stabilen Population von Dacty-
lorhiza maculata bewachsen ist. Prob-
leme bezüglich des Bestandes ergaben
sich in den letzten Jahren durch ansässi-
ges Rehwild, das insbesondere die Blüte
der Pflanzen gefressen hat. Das Gebiet
ist durch die Pflegemaßnahmen, die für
den Bestand der Orchideen unumgäng-
lich sind, ökologisch wesentlich aufge-
wertet worden. Dass dies auch auf
scheinbar ökologisch relativ wertlosen
Flächen realisiert werden kann, zeigen
die Ergebnisse. Hervorzuheben ist die
ausgezeichnete Zusammenarbeit der
LNU Ortsgruppe Leverkusen mit den
Rheinischen Straßenbauamt Gummers-
bach (Frau Hohlfeld).
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Abb. 4: Entwicklung der Population von
Dactylorhiza maculata seit 1995.
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Natur im Ruhrgebiet –
selbst erleben
Pawellek, Frank (2004): Natur im Ruhr-
gebiet – selbst erleben. 136 Seiten. Selbst-
verlag Dr. Frank Pawellek. 9,90 €.
Natur erleben im Ruhrgebiet – mit diesem
kleinen handlichen Führer in der Tasche,
den der Verfasser im Selbstverlag heraus-
gegeben hat, begeben wir uns auf Ent-
deckungstour in den größten Ballungs-
raum Deutschlands. Von Duisburg bis
Dortmund und von Haltern bis Hattingen
stellt der Naturführer insgesamt zwanzig
interessante Natur-Schauplätze vor. Die
Auswahl präsentiert sich als gelungene
Mischung, die die Reste verbliebener Na-
turlandschaft genauso berücksichtigt wie
die neue Industrienatur mit ihren Halden
und Bergsenkungsgebieten. Neben von
naturbegeisterten Ruhrgebietlern schon oft
besuchten Gebieten wie der Hallerey in
Dortmund, der Westruper Heide oder dem
Landschaftspark Duisburg-Nord stellt der
Autor auch weniger bekannte Gebiete vor.
So wird man eingeladen zu einem Abste-
cher in das unbekannte Paradies Halima 5
bei Haltern oder in Teile des Waldgebietes
der Üfter Mark, die erst nach 2001 vom
RVR (damals noch KVR) von der briti-
schen Vodaphone-Gruppe erworben wurde
und nun für die Naherholung erschlossen
werden sollen.
Eingestreut sind immer wieder thematische
Abschnitte, die intensiver in bestimmte
Aspekte einführen. Ruhrgebietstypische
sekundäre Naturräume wie Bergehalden,
Bergsenkungsgebiete oder Industriebra-
chen werden erklärt, charakteristische Tier-

und Pflanzenarten beschrieben. Das Buch
vermittelt so einen Einblick in die Art und
Weise, wie sich die Natur wieder Zutritt zu
unseren Städten verschafft hat: Pflanzen
aus aller Herren Länder erobern Industrie-
brachen und Flussufer, seltene Vögel
brüten auf Bergehalden und unbemerkt
kommen viele alte Bewohner der Region
wieder zu uns zurück. Dadurch bleibt der
Naturführer nicht nur auf die herausgestell-
ten zwanzig Gebiete beschränkt. Durch die
Fokussierung auf Amsel, Waschbär und
Graureiher als unsere Nachbarn hier im Re-
vier wird der Blick auch auf Phänomene in
unserer unmittelbaren Wohnumgebung ge-
lenkt.
Jedes einzelne der zwanzig Gebiete wird
ausführlich auf drei bis vier Seiten be-
schrieben. Dabei beschränkt sich der Autor
auf wenige das jeweilige Gebiet charakte-
risierende Aspekte und überfrachtet so die
Beschreibungen nicht mit „Endlos-Auf-
zählungen“ von Artenlisten. Ein Naturka-
lender skizziert übersichtlich die Beobach-
tungsmöglichkeiten in den verschiedenen
Jahreszeiten. Jede Gebietsbeschreibung
schließt mit einer groben Übersichtskarte
nebst Anfahrtsbeschreibung. Dabei ver-
zichtet der Autor allerdings bewusst auf
die Anfahrt mit öffentlichen Verkehrsmit-
teln; viele der beschriebenen Gebiete lie-
gen in der Peripherie der Städte und sind
daher nur mangelhaft an den ÖPNV ange-
bunden. Leider geben die Gebietskarten
keinerlei Auskunft über Wegeführung und
Ausstattung des jeweiligen Gebietes, son-
dern dienen wohl wirklich nur als An-
fahrtsskizze. Insofern muss der Interessier-
te wohl noch immer ein Kartenwerk mit-
nehmen, um sich im Gebiet angekommen
nicht zu verlaufen. Außerdem fehlen wei-
ter Angaben zu Länge und Zeit, die man für
einen Besuch einplanen sollte.
Alles in allem handelt es sich aber trotz
dieser kleinen Beanstandungen um einen
gelungenen und handlichen Naturführer,
der für Entdeckungstouren im Revier in
den Rucksack sollte. 

C. Seidenstücker

Heimlicher Jäger
Wolfgang Völkl, W., Käsewieter, D.: Die
Schlingnatter – ein heimlicher Jäger.
Beiheft 6 der Zeitschrift für Feldherpe-
tologie. Verlag Laurenti, 2003. 151 S.,
ISBN 3-933066-15-8, 20,– €.
Die Schlingnatter gehört zu den wenig be-
kannten Arten unter Deutschlands Schlan-
gen: Obwohl sie ein großes Areal von den
Alpen bis nach Niedersachsen und an die
Ostseeküste besiedelt, entzieht sie sich
aufgrund ihrer sehr heimlichen Lebens-
weise meist den Blicken der Beobachter.
Auch in der Wissenschaft blieb die interes-
sante und hinsichtlich ihrer Lebensraum-

ansprüche und ihrer Biologie sehr anpas-
sungsfähige Art für eine lange Zeit weit-
gehend unbeachtet. Erst in den letzten 
30 Jahren war sie regelmäßig das Objekt
wissenschaftlicher Untersuchungen, so-
dass heute viele Facetten aus ihrem Le-
benszyklus gut bekannt sind. Der Schwer-
punkt der vorliegenden Arbeit liegt in der
Darstellung der Lebensraumansprüche,
der Raumnutzung, der Ernährung und der
Populationsbiologie, also bei ökologi-
schen Themen. Eine detaillierte Kenntnis
der Autökologie und der Populationsöko-
logie stellt auch die Grundlage für erfolg-
reiche Schutzkonzeptionen, die sich bei
der Plastizität dieser Art aber auch immer
wieder an den lokalen Gegebenheiten wird
ausrichten müssen und deren Darstellung
ebenfalls einen breiten Raum einnimmt.
Gerade solche naturschutzbezogenen An-
sätze dürften in der Zukunft einen breiten
Raum einnehmen, da die Schlingnatter
nicht nur bundesweit als stark gefährdet
gilt, sondern auch auf Anhang IV der FFH-
Richtlinie geführt wird und ihr Schutz so-
mit nicht nur von nationalem Interesse ist.

Zwischen Licht und
Schatten
Blanke, I.: Die Zauneidechse – zwischen
Licht und Schatten. Beiheft 7 der Zeit-
schrift für Feldherpetologie. Verlag
Laurenti, 2004. 160 S., ISBN 3-933066-
19-0, 20,– €.
Licht und Schatten kennzeichnen das Le-
ben der Zauneidechse: Ihr enges Nebenein-
ander charakterisiert in Form gut struktu-
rierter Vegetation mit eingestreuten offenen
Bereichen zur Eiablage die Lebensräume
der Tiere. Deren anscheinend auffällige
Zeichnung verwischt durch den Wechsel
von hellen und dunklen Flecken ihre Kör-
perumrisse. Die Eidechsen sind daher oft
ebenso unscheinbar wie ihre Lebensräume,
die zunehmend verloren gehen. Dieser Ge-
fährdung steht der strenge Schutz der Zaun-
eidechse als Art des Anhangs IV der FFH-
Richtlinie gegenüber.
Die Zauneidechse ist nicht nur in Deutsch-
land weit verbreitet, sondern besiedelt ein
riesiges Gebiet, das weite Teile Eurasiens
umfasst. In diesem Siedlungsgebiet, aber
auch zwischen und innerhalb verschiede-
ner Populationen tritt eine Fülle von Varia-
tionen auf. Diese Unterschiede zeigen sich
unter anderem im Sozialverhalten, in Akti-
vitätsmustern und bei der Raumnutzung;
sie wirken beinahe so vielfältig wie die
Rückenzeichnung der Eidechsen.
Die vorliegende Arbeit fasst den aktuellen
Kenntnisstand über diese faszinierende
Tierart zusammen. So werden die äußeren
Merkmale, die Systematik und das Ver-
breitungsgebiet vorgestellt. Die Schwer-
punkte liegen auf der Habitatökologie, der
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Fortpflanzungsbiologie und dem Schutz
der Zauneidechse. Der Leser begleitet das
„Eidechsenjahr“ – mit Winterquartieren
und Kältetoleranz, der Ernährung im Jah-
reslauf, Fortpflanzungsstrategien, Sozial-
verhalten und vielem mehr.

Auenentwicklung
Jürging, Peter; Patt, Heinz (Hrsg.):
Fließgewässer- und Auenentwicklung ;
Grundlagen und Erfahrungen. Springer-
Verl., 2005, 523 S., ISBN 3-540-21415-1,
99,95 €.
Natürliche Fließgewässerlandschaften sind
dynamische Abfluss-, Retentions- und Le-
bensräume. Früher wurden bei Gewässer-
ausbauten diese wichtigen Funktionen
meist nicht ausreichend berücksichtigt. Die
Folgen sind zum Teil massive Störungen
des Wasserhaushaltes, die sich insbesonde-
re auf die Abflüsse (Hoch- und Niedrig-
wasser) und die morphologischen Gewäs-
serbettstrukturen auswirken, aber auch den
Naturhaushalt der Fließgewässer- und
Auenlandschaften verändert haben. Konse-
quenterweise wurden zunehmend Forde-
rungen zum Schutz, zur Wiederherstellung
oder Schaffung naturnäherer Verhältnisse
in und an Fließgewässern einschließlich
ihrer Auen laut.
Bei der Konzeption dieses Buches wurde
eine ganzheitliche Betrachtungsweise ge-
wählt. Die Eigenschaften (Besonderhei-
ten) von natürlichen Fließgewässerland-
schaften werden ebenso erläutert, wie die
Auswirkungen von menschlichen Einflüs-
sen auf die Fließgewässerentwicklung.
Aktuelle Vorgehensweisen im Zusammen-
hang mit dynamischen Gewässer- und
Auenentwicklungen werden nachvollzieh-
bar dargestellt und durch zahlreiche Bei-
spiele aus unterschiedlichen Gewässer-
landschaften ergänzt.

Auswirkungen der
Wasserrahmenrichtlinie 
Hasche, F.: Das neue Bewirtschaftungs-
ermessen im Wasserrecht; Die Auswir-
kungen der Wasserrahmenrichtlinie und
der IVU-Richtlinie. ESV 2004, 341 S.,
ISBN 3-503-08369-3, 84,– €.
In diesem Buch werden die Regelungen
zur Festlegung des Umweltziels besonders
auch die Maßnahmenprogramme unter-
sucht. Darüber hinaus werden die Mög-
lichkeiten für die Festlegung eines gerin-
geren Niveaus des Umweltziels als dasje-
nige des „guten“ Zustands geprüft. Analy-
siert wird die IVU-Richtlinie, die die Be-
trachtung von Belastungsverlagerungen
und nicht von Wechselwirkungen verlangt
und zudem von keiner Gleichwertigkeit
der Umweltmedien ausgeht. Dies führt ins-
gesamt zu einem neuen Verständnis des
Bewirtschaftungsermessens.

Steinbachs großer
Pflanzenführer
Bruno P. Kremer: Steinbachs großer
Pflanzenführer. (Sonderausgabe). Ver-
lag Eugen Ulmer, 2005. 588 S., 1350
Farbf., 1000 Farbzeichn., ISBN 3-8001-
4737-8, 14,90 €.
Mit über 850 Arten bietet dieser Pflanzen-
führer eine exzellente Bestimmungshilfe
für alle Naturfreunde. Ob Laie oder Fort-
geschrittener: prägnante Texte, ausgesucht
schöne Farbfotos und hilfreiche Detail-

zeichnungen machen das Bestimmen leicht.
Das besondere Plus: übersichtliche Farb-
tafeln erlauben Ihnen einen direkten Ver-
gleich ähnlicher Arten und Merkmale. 
Das Buch stellt alle wichtigen heimischen
Wildblumen, Strauchgehölze und Bäume
vor. Darüber hinaus werden zahlreiche
Ziergehölze porträtiert. Auf Wanderung
und Exkursion, beim Familienausflug 
oder beim Spaziergang im Park: Mit die-
sem Buch sind Sie bestens ausgerüstet. 
Spannende und wissenswerte Informa-
tionen zur Biologie der Arten runden das
Werk ab. 

Daten zur Natur
Bundesamt für Naturschutz (2004)
(Hrsg.): Daten zur Natur 2004. Land-
wirtschaftsverlag Münster. 474 S., ISBN
3-7843-3851-8, 28,– €.
Das Bundesamt für Naturschutz (BfNhat
jetzt heute die „Daten zur Natur 2004“ vor-
gestellt. Der Datenband gibt einen umfas-
senden Überblick zur biologischen Vielfalt
in Deutschland. Zudem informiert er auch
international über den Bestand und die Ge-
fährdung von Arten, Biotopen und Land-
schaften.
Die Daten zur Natur 2004 belegen, dass
dank intensiver Anstrengungen im Be-
richtszeitraum zahlreiche Erfolge im Na-
turschutz und in der nachhaltigen Nutzung
in Deutschland erzielt werden konnten.
Hierzu zählen insbesondere die erheb-
lichen Fortschritte bei der Meldung von
Schutzgebieten für das europäische Netz
NATURA 2000 und die Ausweisung von
10 NATURA 2000-Schutzgebieten in der
ausschließlichen Wirtschaftszone. Gleich-
wohl ist jeweils mehr als ein Drittel der in
Deutschland beheimateten Säugetier- und
Vogelarten in ihrem Bestand gefährdet, 
jede achte Säugetierart bereits ausgestor-
ben oder verschollen. Auch bei den Pflan-
zen ist bereits fast jede dritte Art gefährdet.
Als Gefährdungsursachen werden nach
wie vor insbesondere der Verlust des 
Lebensraumes, die Zerstörung von Stand-
orten und die Intensivierung der landwirt-
schaftlichen Nutzung angeführt. 
Auch auf internationaler Ebene zeigen die
in den Daten zur Natur 2004 dargestellten
Zahlen und Entwicklungstrends nach wie
vor einen hohen Handlungsbedarf auf. So
wird in dem Sonderkapitel zu „biologi-
scher Vielfalt und Klimawandel“ deutlich,
dass die globale Klimaveränderung eine
Ursache für den weltweiten Verlust von
biologischer Vielfalt ist. Gleichzeitig kann
wiederum der Verlust an biologischer Viel-
falt auch den Klimawandel beschleunigen,
beispielsweise durch den Rückgang intak-
ter Moore oder den Verlust an Primärwäl-
dern.
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Regionen der Zukunft
Wiechmann, T., von Löwis, S., Kaether,
J. (Hrsg.): Das Modellvorhaben „Regio-
nen der Zukunft“; Erfahrungen und
Schlussfolgerungen für eine nachhaltige
Regionalentwicklung in Deutschland.
IÖR 2004. 198 S., ISBN 3-933053-26-9,
12,– €.
Der von der Bundesraumordnung 1997 bis
2000 durchgeführte Wettbewerb „Regio-
nen der Zukunft“ hatte das Ziel, regionale
Agenda-21-Initiativen in Deutschland zu
fördern und selbsttragende Strukturen 
für eine nachhaltige Regionalentwicklung
aufzubauen. Im Vordergrund stand der Ge-
danke, durch eine Forcierung der regiona-
len Dialog- und Kooperationsprozesse
neue Potenziale für eine nachhaltige Re-
gionalentwicklung freizusetzen. Seit dem
Ende des Wettbewerbes wird der einge-
schlagene Weg durch das Netzwerk „Re-
gionen der Zukunft“ erfolgreich fortge-
setzt.
Die aktuelle IÖR-Schrift stellt erstmals in
umfassender Form Ergebnisse der wissen-
schaftlichen Begleitung der „Regionen der
Zukunft“ vor. Nach der Einführung in das
Modellvorhaben „Regionen der Zukunft“
betrachten die Autoren ausführlich Ak-
teure, Institutionen und Strategien in den
„Regionen der Zukunft“. Anschließend
werden zentrale Ergebnisse der Beratungs-
tätigkeiten – des „Coaching für eine nach-
haltige Regionalentwicklung“ am Beispiel
von acht ausgewählten Modellregionen
vorgestellt. Dabei werden erprobte Metho-
den und Bausteine aber auch Potenziale
und Grenzen des Ansatzes beschrieben.
Die aktuelle Schrift verringert das vorhan-
dene Defizit an empirischen Studien zu
informellen Ansätzen in der deutschen Re-
gionalentwicklung. Dies trifft insbesonde-

re auf die anreizorientierten regionalen
Wettbewerbe zu. Der vorliegende Band zu
den „Regionen der Zukunft“ bereitet den
Weg für weitere Forschungen über Hemm-
nisse und Erfolgsfaktoren regionaler Netz-
werkprozesse und den entsprechenden
Managementinstrumenten. Er ist von da-
her unerlässlich für all diejenigen, die ak-
tuellen Forschungslinien folgen und von
den Ergebnissen aus den 25 Beispielre-
gionen für ihre eigene Arbeit profitieren
wollen.

Blickpunkt
Naturnutzung
Erdmann, K.-H. und Schell, Chr. 
(Bearb.) (BfN 2005): Zukunftsfaktor
Natur – Blickpunkt Naturnutzung. 
310 S., ISBN 3-7843-3852-6, 14,– €.
Bedingt durch fortschreitende Industriali-
sierung und Bevölkerungswachstum ist die
Nutzung der Natur durch den Menschen 
in den letzten zwei Jahrhunderten immer
intensiver geworden. Mittlerweile hat sie
ein Ausmaß angenommen, das nicht nur
Ökosysteme und Arten, sondern auch das
menschliche Leben selbst gefährdet oder
zumindest beeinträchtigt. Daneben gibt es
aber auch zahlreiche Beispiele für eine ver-
trägliche Naturnutzung, an die moderne,
nachhaltige Nutzungskonzepte anknüpfen
können.
Die vorliegende Veröffentlichung des
Bundesamtes für Naturschutz ist eine
Sammlung von 16 Beiträgen, die sich aus
unterschiedlichen Perspektiven mit der
menschlichen Naturnutzung beschäftigen.
Die Themenpalette reicht von der histori-
schen Entwicklung der Naturnutzung und
des Naturschutzes über aktuelle Fach-

themen wie Agrobiodiversität, Kulturland-
schaftspflege, Bewertung gebietsfremder
Arten, Windkraftnutzung, Umweltpsycho-
logie und Naturschutzmarketing bis zur
technologischen Nutzung der biologischen
Vielfalt (Bionik). Darüber hinaus werden
spezifische Aspekte von Naturnutzung und
Naturschutz in Entwicklungsländern vor-
gestellt.
Ziel dieser Zusammenstellung ist es, 
aktuelle Probleme und Aufgabenfelder im
Naturschutz aufzuzeigen und Lösungs-
ansätze bzw. -strategien vorzustellen. Die
Fragestellung lautet: „Wie soll eine nach-
haltige Naturnutzung aussehen und wie
kann sie etabliert werden?“ Dabei soll das
Buch dazu anregen, das Thema nicht 
nur aus ökologisch-naturwissenschaft-
licher Sicht, sondern auch einmal in einem
gesellschaftsbezogenen oder ökonomi-
schen Kontext zu betrachten.
Der Band bietet für alle, die am Themen-
kreis Naturschutz / Biodiversität / nachhal-
tige Nutzung interessiert sind, einen breit
gefächerten Einblick in gegenwärtige
Fachdiskussionen. Jede(r) dürfte darin 
einige interessante Beiträge sowie Denk-
anstöße und Anregungen für die Natur-
schutzarbeit finden.

G. Noeke-Börth

Hydrogeologie
Bernward Hölting, Wilhelm Georg 
Coldewey: Hydrogeologie, Einführung
in die Allgemeine und Angewandte 
Hydrogeologie. 6. überarb. u. erw. Aufl., 
Elsevier/Spektrum Akademischer Ver-
lag 2005, 326 S., 118 Abb., 69 Tab., ISBN 
3-8274-1526-8, 40,– €.
Nun ist ein weiterer „Klassiker“ unter den
deutschsprachigen Hydrogeologie-Lehr-
büchern nach grundlegender Aktualisie-
rung und Erweiterung des Inhalts neu er-
schienen. In den LÖBF-Mitteilungen Nr.
4/2004 konnte die durchgreifend renovier-
te Zweitauflage der 1980 erstmals heraus-
gekommenen „Hydrogeologischen Me-
thoden“ von H.-R. Langguth und R. Voigt
(2004) vorgestellt werden. Jetzt steht die 
6. Auflage der ebenfalls seit 1980 weit ver-
breiteten Hölting’schen „Hydrogeologie“
zur Besprechung bereit, deren Anpassung
an den aktuellen Forschungsstand sowie
die Erfordernisse zeitgemäßer Präsenta-
tion von Formelzeichen, Einheiten und
Größen W. G. Coldewey (Universität
Münster) als Zweitautor übernahm.
Während die Großkapitel 4 (Allgemeine)
wie auch 5 (Angewandte Hydrogeologie)
bezüglich Aufbau und Binnengliederung
im Wesentlichen der 5. Auflage von 1995
entsprechen, präsentieren sich insbesonde-
re die Abschnitte 4.2 (Grundwasserbe-
schaffenheit), 5.3 (Grundwasserschutz),
5.4 (Folgen der Grundwasserentnahme)
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sowie 5.5 (Wasserrecht) nunmehr als
grundlegend überarbeitet. Sowohl die Gra-
phen und Tabellen, als auch die umfang-
reichen Quellen- bzw. Literaturhinweise
entsprechen hier durchgehend dem Kennt-
nisstand von 2004.
Verdienstvoll erscheint die Initiative von
W. G. Coldewey, der mit seinem hydrogeo-
logischen Lehrstuhl-Team unter Hinzuzie-
hung weiterer Fachleute die Anpassung an
die seit langem geltenden Erfordernisse
der SI-Einheiten, der DIN 1304, 1313 so-
wie anderer verbindlicher Vorgaben be-
sorgt hat. Dieser Umstellungsprozess, der
insbesondere bei den Zahlenwertgleichun-
gen neue noch ungewohnte Schreibweisen
und Legenden verlangt, scheint z. B. in den
Ingenieurdisziplinen weiter fortgeschritten
zu sein als etwa in den Geo- und Biowis-
senschaften, bei denen noch einiger Lern-
bedarf erkennbar ist. Diese Umstellung
schafft – nicht zuletzt im Interesse von Stu-
dierenden sowie „fachfremden“ Lesern
(Ingenieuren, Biologen, etc.) – Transpa-
renz, auch wenn in der vorliegenden 
6. Auflage noch einige formale und inhalt-
liche Unebenheiten erkennbar sind, die des
„Feinschliffs“ bedürfen.
Man kann darüber diskutieren, ob etwa im
Abschnitt 4.1.1.3 Verdunstung – einem für
Hydrogeologen eher peripheren Bereich –
etliche zum Teil sehr komplexe Bestim-
mungsverfahren dargestellt- und mit Zah-
lenbeispielen illustriert werden sollen.
Durch den gegebenen Hinweis der Autoren
auf das nach wie vor als normativ geltende
DVWK-Merkblatt 238 (1996) „Ermittlung
der Verdunstung von Land- und Wasser-
flächen“ relativiert sich hier das Auswahl-
problem erheblich.
Nicht zuletzt durch seine gedankliche
Klarheit, Anschaulichkeit und Rechenbei-
spiele empfiehlt sich auch die 6. Auflage

dieses konsequent überarbeiteten Lehrbu-
ches weiterhin uneingeschränkt als Stan-
dardwerk der Hydrogeologie.

J. Werner

Biotop Management
auf Golfanlagen
Bundesamt für Naturschutz, Deutscher
Golf Verband (Hrsg.): Biotop Manage-
ment auf Golfanlagen. Albrecht Golf
Verlag 2005. 230 S., ISBN 3-87014-217-0,
19,90 €.
Was haben Kiesgruben, Streuobstwiesen
oder aber Bestockungsformen von Wäl-
dern gemeinsam? Auskunft darüber gibt
das jetzt erschienene Buch „Biotopmana-
gement auf Golfanlagen“. Das Bundesamt
für Naturschutz leistet mit Unterstützung
des Deutschen Golf Verbandes auf 230
Seiten fachliche Hilfestellung für das Bio-
topmanagement auf Golfanlagen.
Seit der Deutsche Golf Verband im Jahr
1993 mit seinem ersten Faltblatt zur ,Bio-
topvernetzung durch Golf‘ an die breite
Öffentlichkeit herangetreten ist, sind erheb-
liche Anstrengungen zur Integration von
Naturschutz auf Golfplätzen unternommen
worden. Mit einem gleichnamigen For-
schungsvorhaben hat das Bundesumwelt-
ministerium wissenschaftliche Grundlagen
erarbeiten lassen. Gleichzeitig sind in der
Praxis gute Ansätze entwickelt worden.
Jetzt haben Wissenschaftler sowohl aus
dem Golfbereich als auch aus dem Natur-
schutz das Wissen zusammengetragen, ab-
gestimmt und in einem Handbuch veröf-
fentlicht.
Somit ist ein neues Standardwerk für
Biologen, Ökologen, Vertreter von Na-
turschutzgruppen, Genehmigungsbehör-
den, Vorstandsmitglieder von Golfan-
lagen, Headgreenkeeper, Golfarchitekten
und andere interessierte Leser entstanden.
Dieses Buch, so sind sich die beiden
Herausgeber sicher, wird die Diskussion
über den Golfsport versachlichen und
Quelle für fundierte Informationen sein.
Das Biotopmanagement verbindet Kennt-
nisse von den Lebensraumansprüchen (ge-
fährdeter) Tier- und Pflanzenarten mit den
praktischen Erfahrungen von Entwick-
lungs-, Hilfs- und Erhaltungsmaßnahmen.
Und gerade auf Golfanlagen ist ein oft
nicht erkanntes Biotoppotenzial vorhan-
den. So können z.B. Wasserhindernisse
und Speicherbecken über ihren spieltech-
nischen Nutzen hinaus, eine nicht zu un-
terschätzende Refugialfunktion für die hei-
mische Tierwelt übernehmen. Roughs sind
nicht nur Abstandsflächen zwischen den
Spielbahnen, sondern können, bei entspre-
chender Saatgutwahl und Pflege, Wiesen
mit hoher Artenvielfalt werden. Golfan-
lagen auf Trockenstandorten und Roh-
bodenflächen können Trockenrasen ent-

wickeln und mit Steinschüttungen Le-
bensräume für Reptilien und Kleinsäuger
schaffen.
Das jetzt publizierte Handbuch stellt an-
hand von detaillierten Beschreibungen,
vielen Bildern und Skizzen die verschiede-
nen Biotoptypen vor, die auf Golfanlagen
vorkommen oder entwickelt werden kön-
nen und ist damit „Sehhilfe“ oder auch
„Wunschliste“. Als fachliche Hilfestellung
erläutert es die Bedeutung der einzelnen
Biotoptypen für Tiere und Pflanzen sowie
die Pflegeziele und die mögliche Biotop-
gefährdung. Eine Übersicht über die öko-
logischen Zusammenhänge dient dem Ver-
ständnis von Naturschutzmaßnahmen und
vom Biotopmanagement und zeigt Gren-
zen der Machbarkeit auf.

Internet-Klimaenzy-
klopädie fertig gestellt
Das Max-Planck-Institut für Chemie in
Mainz koordiniert seit Anfang 2003 den
Aufbau einer der größten zusammenhän-
genden Internet- Informationsquellen zum
Klimasystem. Die ESPERE-Klimaenzy-
klopädie ist nun in ihrer deutschen Version
vollständig verfügbar und wird Schulen
sowie interessierten Bürgerinnen und Bür-
gern im Internet online und auch als Off-
line-Version zum kostenlosen Herunterla-
den angeboten.
Der Projektname ESPERE steht für „Envi-
ronmental Science Published for Every-
body Round the Earth“ (Umweltwissen-
schaft veröffentlicht für alle weltweit). Die
von der Europäischen Union geförderte
ESPERE-Klimaenzyklopädie gibt in acht
Sprachen und ebenso vielen Themenfel-
dern einen umfassenden Überblick über die
Zusammenhänge im Klimasystem und den
menschlichen Einfluss hierauf. An der Ge-
staltung beteiligten sich Wissenschaftler
aus zahlreichen Forschungsinstituten in
Europa ebenso wie Didaktiker. Die
deutschsprachige Version der Enzyklopä-
die umfasst einen weiten Querschnitt des
derzeitigen Wissensstandes, von Prozessen
in der Atmosphäre über Emissionen in den
Ballungsräumen, Wechselwirkungen mit
den Weltmeeren bis hin zu Einflüssen auf
die Landwirtschaft und Zukunftsprogno-
sen. Präsentiert wird dies im Internet auf et-
wa 140 Webseiten mit Basisinformation,
für die Anwendung im Schulunterricht ste-
hen zudem über 100 Arbeitsblätter zur Ver-
fügung.
Die Enzyklopädie ist verständlich ge-
schrieben und wissenschaftlich geprüft.
Die Autoren hoffen, eine Quelle für sach-
liches Hintergrundwissen nicht nur zur
Unterstützung des Schulunterrichts son-
dern auch für jeden anbieten zu können,
der nach fundierten Sachinformationen
und Orientierung sucht.
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FFH Sofortmaß-
nahmenkonzept
Mit der Umsetzung der FFH-Richtlinie
und Vogelschutz-Richtlinie sowie mit den
neuen gesetzlichen Vorgaben zu den streng
geschützten Arten hat sich ein zunehmen-
der Bedarf nach Fachinformationen im Be-
reich des Artenschutzes ergeben. Um diese
Informationslücke zu schließen, hat die
LÖBF zwei neue Fachinformationssyste-
me entwickelt und ins Internet gestellt.
Das Informationssystem „FFH-Arten und
europäische Vogelarten“ stellt unter: www.
loebf.nrw.de/Willkommen/DatenFakten/in-
dex.html oder www.natura2000.munlv.
nrw.de/fachdoku/ffh-arten/index.htm alle in
NRW vorkommenden FFH-Arten sowie re-
levanten europäischen Vogelarten entspre-
chend ihrer taxonomischen Zugehörigkeit
tabellarisch dar. In einer Kurzbeschreibung
mit charakteristischem Foto werden die
Arten vorgestellt, und in einer Steckbriefta-
belle alle wesentlichen Informationen zum
Lebenszyklus, der Populationsbiologie, den
Lebensraumansprüchen und der Verbrei-
tung der Art aufbereitet. Weiterhin werden
zu jeder Art die maßgeblichen Gefähr-
dungsursachen sowie allgemeine Schutz-
ziele und spezielle Pflegemaßnahmen vor-
gestellt.
Das Kernstück des zweiten Fachinformati-
onssystems „Streng geschützte Arten“ sind
vollständige Listen aller in NRW aktuell
und historisch vorkommenden streng ge-
schützten Arten, zusammengestellt nach
ihrer taxonomischen Zugehörigkeit. In den
Listen unter www.loebf.nrw.de/Willkom-
men/DatenFakten/index.html finden sich
u.a. die Angaben, warum eine Art als
streng geschützt gilt, deren Rote-Liste-Sta-
tus sowie der letzte bekannte Nachweis in
NRW.
Für die Umsetzung von Natura 2000 wer-
den in NRW für alle Wald-FFH-Gebiete
kurzfristig Pflege- und Entwicklungspläne
erstellt, welche die bis 2012 notwenigen
Maßnahmen festlegen. Da dies nicht durch
umfangreiche Waldpflegepläne realisiert
werden kann, werden so genannte Sofort-
maßnahmenkonzepte (SOMAKO) erar-
beitet. Sie sind ein Instrument, mit dem
ohne hohen Aufwand für Teilflächen bzw.
Problemflächen eines Naturschutzgebietes
zwingend notwendige Maßnahmeempfeh-
lungen ausgesprochen und bestehende Pla-
nungen dynamisch fortgeschrieben wer-
den können.
Das vom Ministerium für Umwelt und
Naturschutz, Landwirtschaft und Verbrau-
cherschutz Nordrhein-Westfalen unter
fachlicher Bearbeitung der LÖBF NRW,
dem Forstamt Wesel und der Biologischen
Station Kreis Wesel erstellte SOMAKO
„Diersfordter Wald“ dient als Modellpro-
jekt. Hierzu wurde die Broschüre „Das
FFH-Sofortmaßnahmenkonzept am Bei-
spiel des Diersfordter Waldes – Natura

2000 Gebiet mit Pilotcharakter“ herausge-
bracht. Die Broschüre ist beim Ministeri-
um für Umwelt und Naturschutz, Land-
wirtschaft und Verbraucherschutz NRW,
Tel.: 0211/45660 oder über www.munlv.
nrw.de zu beziehen.

CD zur Ausstellung der
Biologischen Station
jetzt erschienen
Die interaktive CD-ROM zur Ausstellung
„Rur und Fels“ der Biologischen Station
Düren ist fertig gestellt. Anschaulich und
vor allem interaktiv vertieft sie die Infor-
mationen zu den einzigartigen Lebensräu-
men des Rurtales, den Buntsandsteinfelsen
und die Rur, typische Tiere und Pflanzen
werden vorgestellt. 
Rufel, das Maskottchen der Ausstellung
begleitet den Nutzer optisch und akustisch
durch die visuelle Wanderung entlang der
Lebensräume und Arten. Ein Lexikonteil
erklärt Fachbegriffe und liefert zusätzliche
Hintergrundinformationen. Mit interakti-
ven Spielen, die sowohl Kindern, Jugend-
lichen als auch Erwachsenen Vergnügen
bereiten, kann der Wissensstand dann so-
gar überprüft werden. Spielerisch stellt
sich beispielsweise die Frage, wo genau
denn nun der Biber lebt oder Flechten und
Heidekraut wachsen; welche Orte gibt es
entlang der Rur und welche Tiere leben in
bzw. an der Rur?
Mit dieser CD erfüllt die Station den
Wunsch zahlreicher begeisterter Kinder
und Jugendlicher im Anschluß an ihren
Besuch noch mehr über Rufel und seine
Freunde aus dem Rurtal zu erfahren. Zu-
gleich ist das neu erschienene Medium
auch gerade für Schüler und Schülerinnen
in Ergänzung zu den bereits vorhandenen
Lehrerbegleitheften hervorragend geeig-
net, das in der Ausstellung oder bei einer
Exkursion Erlebte zu vertiefen oder in der
Schule nachzubearbeiten. 

Die CD kann über den Buchhandel erwor-
ben werden oder mit einem an sich selbst
adressierten und frankierten DIN A 5-
Rückumschlag bei der Biologischen Stati-
on für einen Kostenbeitrag in Höhe von
9,50 € in Briefmarken bestellt werden.
Verbunden mit dem Erwerb der CD wird
jeder Käufer gleichzeitig auch aktiv für
den Naturschutz, denn von jeder verkauf-
ten CD fließt ein Teilbetrag unmittelbar in
Biotoppflegemaßnahmen in Schutzgebie-
ten im Kreis Düren. 

Aus dem Netz gefischt
Mit Gummistiefeln, Keschern und Bestim-
mungsbüchern untersuchen Schülerinnen
und Schüler aus ganz NRW den „Fluss vor
ihrer Haustür“. Im Rahmen des NUA-Pro-
jektes „Flussnetzwerke NRW“ sammeln
sie jährlich biologische und chemische
Daten der Flüsse Bigge/Lenne, Dhünn/
Wupper, Ems, Dinkel, Lippe, Weser/Werre,
Erft, Ruhr und Rur. Mittlerweile sind 120
Schulen aus ganz NRW beteiligt und stel-
len regelmäßig fest, wie sich die Qualität
ihrer Flüsse verändert. „Flussnetzwerke
NRW“ fördert Umweltbewusstsein, Me-
dienkompetzenz und Zusammenarbeit.
Mit dem neuen Internetauftritt www.fluss-
netzwerke.nrw.de haben die Schulen jetzt
die Möglichkeit, sich online zu vernetzen
und mit anderen Flussnetzwerk-Schulen
kooperieren.
Die Schülerinnen und Schüler können ihre
eigenen Untersuchungsergebnisse in eine
Online-Datenbank eingeben, sich intensiv
über die Ergebnisse austauschen.
Zugleich bietet die Website auch eine
Plattform für die Vernetzung unterschied-
licher Gewässerschutz-Aktivitäten.
Zusätzlich einbezogen werden Verbände,
Unternehmen und Behörden, die an und zu
den jeweiligen Flüssen arbeiten. Aber da-
mit nicht genug: Die Schulen können auf
einen umfangreichen Fundus von Mate-
rialien zurückgreifen, Erhebungsbögen
herunter laden oder Anregungen für weite-
re Projekte mit Gewässerbezug bekom-
men. Die Thematik der Internet-Plattform
geht über die klassischen Untersuchungen
weit hinaus und bezieht auch Themen wie
Trinkwasser, Abwasser und Wasserkraft
mit ein. 
Das Internetprojekt wird vom Ministerium
für Umwelt und Naturschutz, Landwirt-
schaft und Verbraucherschutz NRW geför-
dert. In der Praxis werden die einzelnen
Flussnetzwerke von regionalen Koordina-
toren betreut, die Fragen zur gemeinsamen
Arbeit vor Ort beantworten können. Die
NUA unterstützt die Arbeit durch spezielle
Lehrerfortbildungen und durch den Um-
weltbus LUMBRICUS, der vor Ort mit
den Schülern Gewässeruntersuchungen
durchführt.

Informationsmaterial



75LÖBF-Mitteilungen 3/05

Dass die Flussnetzwerke NRW ein Erfolg
sind zeigt die zunehmende Zahl der Schu-
len, die sich daran beteiligen. Waren es An-
fang 2004 erst 43 Schulen in ganz NRW so
untersuchen jetzt bereits 120 Schulen die
Flüsse vor ihrer Haustür. 
Interessierte Schulen können sich gerne
noch an den Flussnetzwerken NRW be-
teiligen. (dti)
Info: Natur- und Umweltschutz-
Akademie NRW, Flussnetzwerke NRW,
Birgit Rafflenbeul, 
Tel. 02361 305-336 (Di/Mi), 
E-Mail: birgit.rafflenbeul@nua.nrw.de,
www.nua.nrw.de 
www.flussnetzwerke.nrw.de

FSC-Holzführer
Die Arbeitsgruppe Deutschland vom Fo-
rest Stewardship Council (FSC) bietet mit
dem FSC-Holzführer ein neues Holzlexi-
kon an. Dort kann man Hintergrundinfor-
mationen zur gewünschten Holzart in einer
Liste auswählen. Man erfährt, wie und wo
diese Holzart eingesetzt wird und ob sie
zertifiziert im Handel erhältlich ist. 
http://www.fsc-deutschland.de/fsc/holz/

(cuk)

Finanzierung des Um-
weltschutzes in der EU
Ein sehr fundiertes hilfreiches Handbuch
zur Finanzierung des Umweltschutzes in
der EU im neuen Programmzeitraum 2007
bis 2013 hat der WWF Deutschland he-
rausgegeben. Dabei werden die Möglich-
keiten dargestellt, die die unterschied-

lichen EU-Finanztöpfe ländliche Entwick-
lung, Strukturfonds, Fischereifonds und
LIFE zukünftig bieten. Schwerpunkt ist
dabei das Thema Umsetzung von Natura
2000. Beispiele erfolgreicher Projekte
(auch aus dem Ausland!) und die Darstel-
lung der Erfolgsfaktoren runden dieses
sehr informative und empfehlenswerte
Werk ab. Die Publikation „EU Funding for
Environment – A handbook for the 2007 –
13 programming period“ ist im Internet in
englischer Sprache unter www.panda.org/
epo herunterzuladen. 
Die deutsche Übersetzung ist ist im Juni
2005 als Druckversion erschienen und
kann gegen einen Spendenbeitrag bei fol-
gender Adresse bestellt werden: WWF
Deutschland, Peter Torkler, Hackescher
Markt, 10178 Berlin, Tel.: 030/308742-15,
torkler@wwf.de. Der deutschen Fassung
fehlen allerdings die Beispiele, weshalb
sich auch ein Blick in die englische Version
lohnt.

DVL nun mit 
Natura 2000 online
Eine neue Homepage des Deutschen Ver-
bandes für Landschaftspflege (DVL) zum
Thema Natura 2000 ist nun unter der URL
www.natura2000-dvl.de online.
Der Aufbau des europäischen Naturschutz-
netzwerkes Natura 2000 nach der Flora-
Fauna-Habitat (FFH)- und der Vogel-
schutzrichtlinie geht langsam voran. Auch
nach Meldung der Gebiete gibt es bundes-
weit immer noch Informationsdefizite und
Kommunikationsprobleme. Der DVL will
mit der neu geschaffenen Informations-
plattform zu einer Verbesserung des Wis-
sens um die Inhalte und Zusammenhänge
beitragen und die Akzeptanz von Natura
2000-Gebieten fördern.
Ergänzt wird die Homepage durch den be-
reits seit einem Jahr erscheinenden kosten-
losen E-Mail-Newsletter mit einer Fülle an
aktuellen Informationen. Beide Medien
werden im Rahmen eines DVL-Projektes
erstellt, in dem es um die Steigerung der
Akzeptanz von FFH- und Vogelschutzge-
bieten geht. Mit finanzieller Unterstützung
durch die Deutsche Bundesstiftung Um-
welt und die Landwirtschaftliche Renten-
bank wird in diesem dreijährigen Modell-
vorhaben der Frage nachgegangen, wie das
europäische Naturschutznetz zusammen
mit den betroffenen Landwirten und Kom-
munen in den Regionen umgesetzt werden
kann.
Auf der Homepage sind neben grund-
legenden Informationen zum Aufbau des
Natura 2000-Netzwerkes wesentliche Pro-
jektergebnisse zu finden. Die Vorstellung
von vorbildlichen Umsetzungsprojekten in
Natura 2000-Gebieten soll zur Nachah-

mung anregen. Weitere interessante Hin-
weise und Nachrichten sind unter den Ru-
briken Veranstaltungen, Presse und Litera-
turhinweise übersichtlich aufgeführt und
per Download oder über Links in ausführ-
licher Form erhältlich. Ergänzt wird das
Ganze durch ein umfassendes Glossar.

Bestens im Bilde über
Laubbäume
Landestypische Tier- und Pflanzenarten
stellt die Stiftung Natur und Umwelt
Rheinland-Pfalz in einer neuen Plakatserie
vor. Den Anfang macht das Poster „Laub-
gehölze in Rheinland-Pfalz“, das ab No-
vember in über 7000 Exemplaren an alle
Schulen des Landes verteilt wird. 
Das Plakat zeigt 48 Detailaufnahmen der
Laubbäume, die in Rheinland-Pfalz wach-
sen. Eigenart und Vielfältigkeit der einzel-
nen Arten wird durch die Bildausschnitte
besonders betont. Die Bildunterschriften
benennen die vorgestellte Art. 
Die eigene Umwelt besser bekannt machen
und Interesse wecken für regionale Beson-
derheiten – darin besteht das Ziel der Ver-
öffentlichungen. Mit Hilfe des ersten
Posters können Laubbäume auch von
Nicht-Botanikern zugeordnet werden. 
Das Poster kann kostenfrei über die Ge-
schäftsstelle der Stiftung Natur und Um-
welt, Rheinland-Pfalz, Rheinallee 3 a,
55116 Mainz bezogen werden. Bestellung
per Telefon  06131-2405180 oder Mail:
kontakt@umweltstiftung.rlp.de

Dokumentation Natur
und Landschaft online
DNL-online, die Literaturdatenbank des
Bundesamtes für Naturschutz, steht im
Internet unter www.dnl-online.de kostenfrei
zur Verfügung. Zur Zeit werden ca. 110.000
inhaltlich erschlossene Zitate zu allen The-
men des Naturschutzes und der Land-
schaftspflege ab Erscheinungsjahr 1980 an-
geboten.
Die Datenbank basiert auf den umfangrei-
chen Beständen der Bibliothek des Bun-
desamtes für Naturschutz und weist alle
Veröffentlichungsformen nach. Bei 65 %
der Publikationen handelt es sich um Auf-
sätze aus Zeitschriften und Sammelbän-
den. Für die Datenbank werden über 1.000
Zeitschriften ausgewertet, auch Graue Li-
teratur sowie Internet-Dateien sind ver-
zeichnet.
Die Datenbank wird regelmäßig aktuali-
siert.
Die angezeigten Zitate sind über Bezugs-
adressen, den Buchhandel, Bibliotheken
und über die Elektronischen Lieferdienste
erhältlich.
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Die LÖBF ist die Einrichtung des Lan-
des Nordrhein-Westfalen für den Grünen Um-
weltschutz. Ihre Kernaufgabe ist der Natur-
schutz. Sie bietet neben wissenschaftlicher
Grundlagenarbeit auch interdisziplinär erarbei-
tete Lösungskonzepte für Landnutzungen an.

Sie gliedert sich in fünf Abteilungen:

• Serviceleistungen

• Mensch und Umwelt

• Ökologie, Naturschutz und Landschaftspflege

• Waldökologie, Forsten und Jagd 

• Fischerei und Gewässerökologie

Sie hat ihren Sitz in Recklinghausen mit
Außenstellen in Arnsberg (Forstgenbank/Wald-
arbeitsschule), Kirchhundem (Fischereidezer-
nate), Bonn (Forschungsstelle für Jagdkunde
und Wildschadenverhütung) und Düsseldorf
(Druckerei), 

untersteht dem Ministerium für Umwelt
und Naturschutz, Landwirtschaft und Verbrau-
cherschutz (MUNLV) NRW,

nimmt in den Aufgabenbereichen Ökolo-
gie, Naturschutz, Landschaftspflege, Forsten,
Fischerei und Jagd Stabsfunktion für das Minis-
terium wahr,

beschäftigt ca. 320 Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter mit speziellen Ausbildungen
für die vielfältigen Fachgebiete der einzelnen
Abteilungen sowie im allgemeinen Verwal-
tungsdienst und in der Datenverarbeitung.

Sie publiziert wissenschaftliche
Grundlagen in den LÖBF-Mitteilungen, in der
LÖBF-Schriftenreihe und im Internet unter
www.loebf.nrw.de.

Sie informiert den Bürger über Inter-
net, Infotelefon, Pressemitteilungen und Aus-
stellungen.

Sie erfasst Grundlagendaten für den Bio-
top- und Artenschutz, die Landschaftsplanung,
den Waldbau, die Jagd und die Fischerei,

entwickelt landesweite und regionale
ökologische Leitbilder und Fachkonzepte,

Landesanstalt für Ökologie,
Bodenordnung und Forsten 
Nordrhein-Westfalen

Postfach 10 10 52
45610 Recklinghausen
Leibnizstraße 10
45659 Recklinghausen
Tel.: 0 23 61/3 05-0
Fax: 0 23 61/3 05-7 00
Internet: www.loebf.nrw.de
E-Mail: pressestelle@loebf.nrw.de

überprüft die Effizienz des Förderpro-
gramms „Vertragsnaturschutz“ und der Natur-
schutz- und Landschaftspflegemaßnahmen.

Sie setzt sich mit Fragen des ökologi-
schen Waldbaus und moderner Waldbehand-
lungsmethoden auseinander,

führt diese Arbeiten durch wissenschaftliche
Begleitung zu einem Höchstmaß an praktischer
Nutzanwendung,

sichert Genressourcen als Grundlage für
ökologisch stabile Wälder.

Sie erarbeitet ökologisch ausgerichte-
te Bewirtschaftungsmaßnahmen von Fischen
und Wild sowie entsprechende Schutzmaßnah-
men,

befasst sich mit der Verhütung von Wild-
schäden,

untersucht Fische auf Krankheiten und
Fremdstoffe u. a. mit dem Ziel der Vermehrung
und Wiedereinbürgerung bedrohter und ausge-
storbener Arten.

Die NUA ist als Bildungseinrichtung des
Landes bei der LÖBF eingerichtet und arbeitet
in einem Kooperationsmodell eng mit den aner-
kannten Naturschutzverbänden (BUND, LNU,
NABU) zusammen, 

veranstaltet Tagungen, Seminare, Lehr-
gänge und Kampagnen für unterschiedliche
Zielgruppen mit dem Ziel der Zusammen-
führung von Interessengruppen und der nach-
haltigen Entwicklung des Landes,

bildet fort durch Publikationen, Ausstel-
lungen, Poster, Dia-Serien und Informations-
blätter. Lumbricus – der Umweltbus – dient
vor allem Schulklassen als rollendes Klassen-
zimmer und mobile Umweltstation.
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